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Die Wahnsinnsbrut des Dr. Satanas













In der engen
Gasse am Hafen stank es erbärmlich.


Aber daran
störte sich der einsame Besucher nicht, der die Dunkelheit, den Schatten und
die alten, verrotteten Schiffsrümpfe schützend nutzte, die am Ufer lagen und
gegen die Wellen plätschernd spülten.


Der Mann war
nicht allein. Ein zerlumpter Alter trottete hinter ihm her.


»Hier ist es
gleich«, wisperte dieser und wirkte nervös. Die schmutzige Kleidung schlotterte
um seine Knochengestalt. »Das schwarze Schiff dort vorn.«


Der Jüngere
blieb stehen. Er kniff die Augen zusammen. Der riesige Schiffsrumpf hob sich
kaum von der übrigen Dunkelheit ab. Kein Mond, kein Stern leuchtete. Der Himmel
war stark bewölkt. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, war kühl und
unangenehm, aber brachte es nicht fertig, die widerlichen Gerüche zu
vertreiben.


Tote, im
Wasser ersäufte Ratten lagen am Strand. Unrat verschimmelte am Ufer, Bretter,
leere Konservendosen und Seetang bildeten ein eigenwilliges Gemisch.


In diesem
Teil des alten Hafens schien schon seit Jahren kein Mensch mehr gewesen zu
sein.


Die
vergammelten Schuppen standen leer, die einst als Lagerhallen gedient hatten.
Das Gemäuer war morsch und baufällig. Die Dächer fehlten überall vollständig.
Wahrscheinlich hatten sich ein paar arme Schlucker diese Dächer geholt und sie
auf ihre eigenen Hütten gesetzt, die irgendwo am Stadtrand standen.


»Und jetzt
möchte ich den Rest meines versprochenen Lohnes haben«, meldete sich die Stimme
des Alten hinter ihm.


Der Weiße
zuckte zusammen und wurde aus seinen Gedankengängen gerissen. »Ja, natürlich…
sofort«, sagte er erschrocken, als hätte er einen Moment lang vergessen, welche
Abmachungen er mit dem Bettler getroffen hatte.


Fred Martin
wandte sich um, blickte kurz auf den gebeugten Alten, nahm seine Brieftasche
aus der Jackettasche und holte eine funkelnagelneue Banknote heraus. Das Papier
knisterte in seinen Fingern, als er es dem Alten in die Hand drückte.


»Damit wären
wir quitt.« Martin nickte.


»Und ich laß
Sie jetzt allein«, sagte der Alte. Er flüsterte noch immer. Irgendwie, so
schien es, war er nicht ganz glücklich bei dem Gedanken, daß er den Fremden
hergeführt hatte.


Seit Tagen
schon schlich der Amerikaner hier herum. Er hatte eine Hafenkneipe nach der
anderen abgeklappert.


Martin war
einem Gerücht nachgegangen. Bevor er eine Meldung nach New York zur PSA-
Zentrale machte, wollte er etwas Handfestes wissen.


Der
Einheimische sah ihn mit langem Blick an und zuckte dann bedauernd die
Schultern.


»Ich weiß
nicht, was Sie vorhaben, und ich weiß nicht, ob es überhaupt richtig war, Sie
hierherzubringen. Aber, seien Sie vorsichtig, Senor!
Hier ist die Grenze! Wer sie überschreitet, liefert sich ihm aus!«


Martin
lächelte leicht. »Ich weiß, Dr. Satanas. Aber gibt es ihn wirklich?«


»Es gibt ihn!«
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Der
Einheimische verschwand lautlos wie ein Schatten in der Nacht, und Fred Martin
war allein.


Er empfand
die Einsamkeit jetzt noch stärker.


Nur hundert
Meter von seinem augenblicklichen Standort entfernt begann die enge, stinkende
Gasse. Dort lebten noch vereinzelt kinderreiche Familien.


Unwillkürlich
wandte der Amerikaner den Blick, als müsse er sich vergewissern, daß sein
Rückzug auch gesichert war. Die seltsamen Andeutungen und Warnungen des Alten
hatten ihre Wirkung doch nicht ganz verfehlt.


Fred Martin
fühlte sich verunsichert. Es gab soviel Undurchsichtiges in der Angelegenheit.


Er war ein
Mensch, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Wirklichkeit stand,
dennoch konnte er sich in dieser finsteren, unheimlichen Umgebung, die von den
hier ansässigen Menschen gemieden wurde, eines gewissen Unbehagens nicht
erwehren.


Er hatte das
Gefühl, beobachtet zu werden. Seitdem der alte Bettler weg war, verstärkte sich
dieses Gefühl nur noch.


»Einbildung«,
sagte er leise zu sich selbst. »Du hast dich von dem blödsinnigen Geschwätz
einschüchtern lassen…«


Aber von
vielen Seiten waren die Warnungen und Andeutungen über haarsträubende
Geschichten gekommen.


Hier in
diesem stillgelegten alten Hafen sollte es einen unheimlichen Menschen geben,
vor dem sich andere in acht nehmen mußten…


Viele
behaupteten, er sei eine Bestie in Menschengestalt. Sie bezeichneten ihn als
Hexer, als Teufel, als Magier, als Zauberer und Warlock.
Doch Genaues schien niemand über diesen mysteriösen Mann zu wissen, der sich
angeblich in einen schwarzen, stillgelegten Dampfer zurückgezogen haben sollte.


Eins glaubte
Fred Martin jedoch mit Sicherheit aus den Andeutungen und Hinweisen entnehmen
zu können: Dr. Satanas hielt die Menschen, die von ihm wußten, auf Distanz. Und
er bediente sich da einiger Mittel und Wege, die nicht ganz alltäglich waren.


Die Bewohner
des Hafenviertels fürchteten sich vor seiner teuflischen Macht. Er könne
angeblich Krankheit und Tod schicken, hieß es, furchtbare Träume könnten
denjenigen heimsuchen, der Dr. Satanas Forderungen nicht erfüllte. Fred Martin
wußte nicht, was Dichtung und Wahrheit war. Er hoffte jedoch, in dieser
finsteren Nacht, die für sein Vorhaben wie geschaffen war, etwas mehr zu
erfahren.


Alles, worauf
er sich bisher stützte, waren Vermutungen und Gerüchte. Die mißtrauischen
Menschen gingen nicht über eine bestimmte Grenze mit ihren Andeutungen hinaus.
Manche, die mehr wußten, hüllten sich völlig in Schweigen. Die Angst war größer
als das verlockende Geld, das er für jeden brauchbaren Hinweis über Dr. Satanas
anbot.


Nur bei dem
Bettler, der ihn hierhergelotst hatte, schien das
Gefühl der Angst nicht so stark gewesen zu sein, daß es nicht mit einer
entsprechenden Geldsumme hätte gedämpft werden können.


Fred Martin
ging durch die Nacht. Seine Schritte knirschten auf sandigem Untergrund. Der
Amerikaner hatte den Blick auf den riesigen schwarzen Rumpf gerichtet, der sich
wie ein glatter Felsen aus dem dunklen Wasser schob.


Das Schiff
lag leicht schräg.


Die Bullaugen
wirkten wie tote Augenhöhlen, die ihn anstarrten.


Kein Licht!
Kein Geräusch!


Fred Martin
merkte die eigenartige Beklemmung, die ihn mit einem Mal beherrschte.


Er hatte das
Gefühl, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben.


Die
Atmosphäre, die er einatmete, schien vergiftet. Etwas Fremdartiges,
Unheilvolles strahlte von dem dunklen Schiffsleib aus.


Fred Martin
merkte, wie ihn der Wunsch befiel, auf dem Absatz kehrtzumachen und so schnell
wie möglich diesen unheimlichen Ort zu verlassen. Aber das brachte er nicht
fertig, seine Neugierde und sein Ehrgeiz erwachten.


Er mußte so
handeln, wie er es sich vorgenommen hatte. Intuitiv spürte er, daß von den
Geschichten, die man sich über den Geheimnisvollen erzählte, doch mehr wahr zu
sein schien, als er sich selbst hatte eingestehen wollen.


Bis zur Stunde
gab es keinen Beweis über das Wirken von Dr. Satanas, aber genügend
Verdachtsmomente, die eine Überprüfung des rätselhaften Hexers rechtfertigten.
Er hielt Menschen in Abhängigkeit, er bedrohte und schädigte sie. Wo immer aber
Menschen durch derartige Manipulationen in Not gerieten, wo immer das Risiko
bestand, daß sie durch die verbrecherische Anwendung übersinnlicher Kräfte zu
Schaden kamen, griff die PSA ein.


Fred Martin
arbeitete für diesen Nachrichtendienst. Als Mitarbeiter hatte er die Pflicht,
einem Gerücht nachzugehen und die Zentrale in New York von seinen Recherchen zu
unterrichten. Der Nachrichtenagent fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und
atmete tief durch. Er mußte sich in seinem Innern eine unerklärliche und bisher
nie gekannte Angst eingestehen, aber gleichzeitig fand er es auch lächerlich,
dieser nachzugeben.


So setzte er
sich wieder in Bewegung.


Drei Schritte
weiter ereilte ihn sein Schicksal!


Fred Martin
stutzte. Die Welt um ihn herum kam ihm plötzlich noch schwärzer und undurchdringlicher
vor. Er hatte das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu stoßen.


Für
Bruchteile von Sekunden erschauerte er. Angst, Panik und ein unerklärliches
Grauen erfüllten ihn. Er hätte am liebsten laut aufgeschrieen. Da hüllte ihn
auch schon eine glühende Flammenwand ein. Die Hölle schien blitzartig ihre
Pforte geöffnet zu haben. Es ging alles unvorstellbar schnell, und Fred Martin
spürte keinen Schmerz und merkte nicht mal, wie er starb.


Die Hitze,
die ihn einhüllte, war so unvorstellbar groß, daß er auf der Stelle verglühte…
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Der Wind
trieb die Aschepartikel davon. Sie verteilten sich auf die Skelette der
abgetakelten Fischerboote, auf den schmutzigen Strand oder landeten auf den
schäumenden, an Land plätschernden Wellen.


Fred Martin
war wie vom Erdboden verschluckt. Es schien den Nachrichtenagenten nie gegeben
zu haben…
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Das große
schwarze Schiff lag unbeweglich in der Bucht des alten, natürlichen Hafens.


Nichts wies
darauf hin, daß jemand in diesem Schiff wohnte oder sich darin verbarg.


Und doch war
es so!


Dr. Satanas
hatte hier sein Domizil aufgeschlagen.


Hinter einem
verschmierten, fast blinden Bullauge bewegte sich ein Schatten. Eine dunkle
Gestalt löste sich von dem Glas, von wo aus Dr. Satanas in die Nacht gestarrt
und die Vernichtung des ungebetenen Gastes inszeniert hatte.


In dem
bleichen, hageren Gesicht des rätselhaften Mannes regte sich kein Muskel.


Die
grünschimmernden kalten Augen erinnerten an blankgeschliffene Kugeln, die sich
in ständiger Bewegung befanden. Dem Blick des unheimlichen Menschen schien
nichts zu entgehen.


Dr. Satanas
passierte den dunklen Gang. Vor ihm breitete sich eine riesige Halle aus, die
im ersten Moment aussah wie der Maschinensaal des alten Schiffes.


Es war eine
Maschinenhalle, aber sie erfüllte eine spezielle Aufgabe.


Hochwertige
elektronische Instrumente, Schalttische, eine vollwertige Funkstation und mehrere
in Betrieb befindliche Monitore waren hier installiert.


Der Raum war
in gedämpftes Licht getaucht.


Ein Generator
surrte kaum hörbar, kleine Lampen flammten auf und verlöschten wieder.


Auf den fünf
eingeschalteten Monitoren waren dunkle, zerfließende Wolken zu erkennen.


Das Ganze sah
aus, als würde sich aus der Tiefe des Weltalls lautlos und langsam eine
unbekannte Materie in Bewegung setzen.


Dr. Satanas
verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen, während er vor die Schalttafel
trat und mehrere Knöpfe in die Fassungen drückte.
Draußen auf dem Deck des verrotteten Dampfers veränderten sich die
Einstellungen mehrerer teleskopartiger Antennen, die wie Stalagmiten
aus dem Deckboden ragten. Die Antennenstäbe waren schwarz und matt und
unterschieden sich im Aussehen kaum von den restlichen Aufbauten.


Der ganze
Decksboden war übersät mit den teleskopartigen Stäben, die verkleinert und
vergrößert werden konnten. Wenn sie vollkommen im Boden versanken, dann
schlossen sie fugenlos die Öffnungen, und kein Mensch hätte die Stellen auf
Anhieb mit bloßem Auge finden können, wo eben noch die Stäbe aus dem Boden
ragten.


Dr. Satanas
verstärkte die Energiezufuhr des Generators. Im Innern des Schiffsrumpfes waren
seltsame Töne zu vernehmen. Es war ein unheimliches, peitschendes Geräusch, das
sich wie eine mit Messern bespickte Kette in das Rückenmark eines Beobachters
schob.


Dr. Satanas
aber schien die grauenhaften Töne nicht zu hören. Ihm machten sie nicht das
geringste aus.


Mit
flammenden Augen starrte er auf die Bildschirme. Die großen Flecken
verdunkelten sich, die Masse auf den Monitoren wurde dichter. Es sah aus, als
würde man eine Unzahl wimmelnder Viren unter einem riesigen Elektromikroskop
betrachten.


Das graue
Licht der Monitore war nicht dazu geeignet, die geisterhaft bleiche Haut des
einsamen, rätselhaften Mannes, der nach seinen eigenen Gesetzen lebte,
freundlicher und frischer erscheinen zu lassen. Im Gegenteil verstärkte es nur
den maskenhaften, unwirklichen Gesichtsausdruck, in dem nur die übergroßen
Augen zu leben schienen.


»So ist es
gut«, entrann es den schmalen, bläulich schimmernden Lippen des Dr. Satanas.


»Ihr könnt
mir nicht entkommen. Warum wehrt ihr euch so verzweifelt? Ich habe doch nur
euer Wohlbefinden im Sinn. Hier auf der Erde ist viel Platz für euch. Ihr könnt
kommen, zu Tausenden und Abertausenden.« Seine Stimme
wurde drängender – wie die Geräusche, welche die stickige Luft in dem
unheimlichen Laboratorium erfüllte. »Warum zögert ihr noch?«
Er lachte leise. »Was ich mal beschlossen habe, werde ich ausführen. Schon
lange weiß ich über euch Bescheid, viele von euch fanden schon den Weg hierher.
Aber es müssen noch mehr werden. Ihr kommt gerade richtig. Hört ihr meine
Stimme? Ich rufe euch! Und ihr könnt nicht widerstehen, nein, ihr könnt es
nicht…«


Die großen
Flecken auf den Bildschirmen wurden pechschwarz. Auch die äußeren Ränder waren
jetzt ausgefüllt.


Das
unheimliche Leben, das Dr. Satanas aus der unbekannten Tiefe des Alls rief,
gehorchte dem hypnotischen Befehl, der von dem Antennenwald auf der alten Espana ausgestrahlt wurde.


Wäre jetzt
ein Mensch in der Nähe des Schiffes gewesen, ein uneingeweihter Beobachter, so
wäre ihm himmelangst geworden. Etwas Unheimliches, Beklemmendes, Geisterhaftes
lag in der Luft. Man sah es nicht, aber man spürte es, und man konnte es hören…
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Als der alte
Bettler in die Kneipe zurückkehrte, sahen ihm diejenigen, die noch geblieben
waren, mit gemischten Gefühlen entgegen.


Eine
armselige Petroleumlampe brannte an der Decke der rußgeschwärzten Wirtsstube.
Es roch nach Rauch, Alkohol und Schweiß. Die Männer, die hier verkehrten, waren
arm. Und die paar Cents, die sie hin und wieder verdienten, trugen sie ins
Wirtshaus.


Ungläubige,
erstaunte, neugierige, aber auch abweisende und feindselige Blickte trafen den
Eintretenden.


Juan de Mayo
zog die Geldscheine aus seiner zerfetzten Jacke, faltete sie auseinander wie
ein Kartenspiel und schwenkte die Banknoten triumphierend in der Hand. »Dreitausend
Dollar«, krähte er. »War das ein Geschäft? Der Kerl war ganz scharf darauf, den
Bezirk zu betreten, wo sich Satanas aufhält. Ich hab’s ihm gezeigt. Mehr war
nicht drin. Jetzt mag er sehen, wie er fertig wird. Seine Kröten hab ich. Ich
lade euch ein, Freunde! Dafür kann ich jedem von euch ne
Flasche Canazo oder Chicha
kaufen oder auch beides. Dann bleibt noch genügend übrig, um bei Mauricio ein
fürstliches Mahl einzunehmen. Machst du uns noch ein paar Churrascos,
alter Gauner?« fragte er lachend und näherte sich der
Theke, wo der fette Wirt stand und mit einem schmuddeligen Lappen vergebens
versuchte, die schmierigen Gläser zu säubern. »Aber ordentliche Fleischstücke!
Jedes kann ein Pfund wiegen, und ich kann dich sogar bar bezahlen. Wir hauen
zweitausend auf den Kopf, Freunde. Die letzten tausend behalte ich und setze
sie morgen beim Hahnenkampf. Vielleicht habe ich Glück, wenn…« Er unterbrach
sich, als er merkte, daß er es war, der die ganze Zeit redete, und daß niemand
von den Anwesenden auch nur einen Laut von sich gab.


Einer der am
Ecktisch sitzenden Männer leerte sein Glas, stellte es geräuschvoll auf den
Tisch, erhob sich und verließ das Wirtshaus, indem er nur seinen Freunden
grüßend zunickte, Juan de Mayo jedoch keines Blickes würdigte.


Juan guckte
verdutzt. »Aber was habt ihr denn?« Er sah sich in der
Runde um. Seine kleinen Augen blickten irritiert. »Ihr wollt keinen Canazo von mir? Ihr laßt euch nicht einladen? Aber…«


Es verschlug
ihm die Sprache. Hilfesuchend blickte er auf den fetten Wirt. Mauricio Falupa stand da wie ein Fels und rührte sich ebenfalls
nicht.


»Du hast es
nicht besser verdient«, knurrte er schließlich. »Sie sind dir böse.«


»Aber das
verstehe ich nicht, Mauricio. Nur weil ich dem Fremden den Weg zu Satanas
gezeigt habe? Was ist falsch dabei?«


»Du warst
lange Zeit nicht hier, das halte ich dir zugute«, murmelte Mauricio, ohne mit
dem Gläserputzen aufzuhören. »Aber du weißt, daß es verkehrt war, Satanas’
Gebot zu übertreten.«


»Hätte ich
ihm nicht den Weg gezeigt, hätte er sich allein auf die Socken gemacht und
gesucht. Er brauchte immer nur geradeaus zu gehen. Er wäre von ganz allein auf
das schwarze Schiff gestoßen.«


»Das ist eine
andere Sache. Aber so hast du dich eingeschaltet.«


Juan de Mayo
preßte die Lippen zusammen. In seinem runzligen Gesicht arbeitete es.


»Stimmt«,
knurrte er. »Einen Moment lang hat’s bei mir ausgesetzt. Dreitausend! Das ist
verdammt viel Geld. Soviel sehe ich sonst das ganze Jahr über nicht.«


»Egal.«


»Ich kriege
keinen Schnaps von dir?«


»Doch. Aber
nicht für dieses Geld.«


»Gib mir
einen Canazo!« Juan de Mayo
sah traurig aus, als er das Geld in sein Jackett zurücksteckte. Wortlos füllte
Mauricio Falupa das Glas randvoll mit
Zuckerrohrschnaps. Juan de Mayo goß das Zeug wie Wasser in sich hinein und schüttelte
sich nicht mal, als er es schluckte. Die Tränen traten ihm in die Augen. »Noch
einen.«


Er trank
drei, er trank vier.


Niemand
sprach ein Wort mit ihm.


Juan de Mayo
versuchte vergebens, mit seinen Freunden, mit denen er schon manchen Drink
genommen hatte, ins Gespräch zu kommen, aber niemand legte Wert darauf.


Nur der Wirt
war weniger hart. Mauricio war ein gutmütiger Kerl, aber die Tatsache, daß Juan
de Mayo so eigenmächtig gehandelt hatte, schien auch ihn nachdenklich zu
stimmen, und er war aus diesem Grund zurückhaltender als sonst.


Juan de Mayos
Stimme wurde unsicher. Man merkte ihm an, daß er einiges intus hatte. »Ihr tut
mir unrecht«, maulte er. »Trinkt einen mit mir!«


»Du hättest
das Geld nicht nehmen sollen«, antwortete Mauricio Falupa.


Einer nach
dem anderen ging. Zuletzt hielten sich noch drei Besucher auf. Gedämpft
sprachen sie miteinander. Es ging offensichtlich um Juan de Mayo, dem sie hin
und wieder verstohlene Blicke zuwarfen. In den Augen der Männer stand die
Angst.


»Sie würden
sicher gern einen Drink von dir nehmen, aber in dem Augenblick machen sie sich
mitschuldig.« Mauricio Falupa
fing an, seine Flaschenbatterie im Regal hinter der Theke aufzuräumen. »Keiner
von uns kennt Satanas wirklich. Aber wir alle wissen von ihm. Solange wir ihn
in Ruhe lassen, läßt auch er uns in Ruhe. Er ist ein Zauberer, es ist nicht
gut, etwas gegen seinen Willen zu tun. Wir alle wissen, daß er es nicht mag,
wenn jemand zu ihm kommt, den er nicht gerufen hat. Daran halten wir uns. Du
hast dieses ungeschriebene Gesetz überschritten und wirst die Konsequenzen zu
tragen haben!«


Juan de Mayos
Hirn war schon so vom Alkohol umnebelt, daß er nur noch die Hälfte mitbekam. Er
winkte ab. »Was kann mir schon passieren? Ich habe Geld genommen für etwas… was
ich nicht hätte tun sollen… schön… oder auch nicht schön… dann nehm ich morgen das Geld und setz alles auf einmal beim
ersten Hahnenkampf… ich werd es verlieren. Dr.
Satanas ist ein Magier. Er wird Mittel und Wege finden, daß das zu Unrecht in
meine Hände geratene Geld wieder verschwindet… simsalabim!
Weg ist es…«


»Du darfst
zufrieden sein, wenn nur das eintritt.« Mauricio Falupa rückte geräuschvoll seine Flaschen zurecht. »Dr.
Satanas kann noch mehr. Er kann Krankheit und Tod schicken, um den Ungehorsamen
zu bestrafen.«
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Juan de Mayo
war der letzte, der das Wirtshaus verließ.


Er hatte
keinen festen Wohnsitz und schlief und blieb da, wo es ihm gerade gefiel.


In der
Vergangenheit war es nicht selten vorgekommen, daß einer seiner Freunde ihn
einlud, mit ihm nach Hause zu gehen. Es waren einfache, arme Menschen, die bei
Mauricio verkehrten. Doch sie hatten das Herz auf dem rechten Fleck. Heute
allerdings konnte Juan de Mayo nicht erwarten, daß einer ihn nach Hause einlud.
Sein Verhalten glich einer Beleidigung.


Vielleicht
hatte er wirklich unglücklich gehandelt. Er war ein Kind dieser Gegend, war
hier groß geworden und hatte auch kurz vor seinem Weggehen vor zwei Jahren von
dem geheimnisvollen Dr. Satanas gehört. Er hatte gelernt, darüber zu schweigen.
Doch in Punta del Este, dem mondänen Badeort an der uruguayischen Riviera,
hatte er scheinbar einen gewissen Abstand zu den Dingen gewonnen. Dort hatte er
von dem Mitleid der Reichen und Touristen gelebt, war wie ein Zigeuner
weitergewandert und schließlich wieder in Montevideo gelandet.


Hier war er
auf den Amerikaner gestoßen, auf Fred Martin, der einiges über Dr. Satanas
gehört hatte, aber nichts Genaues wußte.


Müde
schlenderte der Alte von dem dunklen Gebäude weg. Alle Lichter im Innern der
Wirtsstube waren erloschen. Juan de Mayo zog fröstelnd die Schultern hoch. Die
Nächte waren empfindlich kalt, wenn der Wind vom Meer blies.


Der einsame
Spaziergänger wanderte bis zur ersten morschen Bretterbude, in der sich
quietschend eine schiefhängende Tür in den Angeln bewegte.


Juan de Mayo
betrat die finstere Bude. Das Dach war durchlässig. Wenn es kräftig regnete,
bekam er auch hier drin einen anständigen Guß. Juan riß ein Streichholz an,
suchte sich die bequemste Ecke aus, ließ sich auf den Boden fallen, wo eine
zerschlissene Matratze und ein Stoß muffig riechender Lumpen lagen, und gähnte
herzhaft. Hier hatte er schon mehr als einmal übernachtet. Kein Mensch störte
ihn. Dies hier war sein Reich.


Er überlegte,
ob er auch morgen noch bleiben sollte, oder ob es vielleicht besser war, von
hier zu verschwinden, bis Gras über den Ärger gewachsen war, den er durch sein
Verhalten in die Welt gesetzt hatte.


Er lehnte
sich zurück, blinzelte mit seinen runzligen Augenlidern und gab sich keine
Mühe, das Ungeziefer zu vertreiben, das aus dem feuchten, riechenden Stoffberg
hervorquoll und über seinen Körper lief.


Er schloß die
Augen, zog die Beine an und schlief schnell ein…


Juan de Mayo
träumte.


Er ging eine
endlose Straße entlang. Die Luft war stickig, am Himmel hingen massige
Wolkenberge. Es fiel ihm auf, daß die Bäume am Straßenrand klein, kahl und
verkrüppelt waren. Etwas Beklemmendes, Unheilvolles lag in der Luft.


Vom anderen
Ende der schnurgeraden Straße, die direkt in den diesigen Horizont zu führen
schien, löste sich ein dunkler Punkt. Juan merkte, daß ihn unerklärliche Angst
überfiel. Er warf sich im Schlaf hin und her, ohne es zu bemerken. Er spürte,
daß er bedroht wurde, konnte sich jedoch über die Art der Bedrohung nicht
klarwerden…


Die Luft war
windstill, und doch bewegten sich mit einem Mal die mächtigen, knorrigen Äste
der fremdartigen Bäume. Täuschte er sich oder war es Wirklichkeit? Griffen
wirklich die blattlosen Zweige nach ihm?


Er
erschauerte… sah sich gehetzt um, versuchte zu fliehen und mußte zu seinem
Entsetzen feststellen, daß sich die Beine nicht bewegen ließen! Sie schienen
wie auf dem Boden festgeschweißt.


Die knorrigen
Zweige bewegten sich schlangengleich auf ihn zu. Die Äste und Zweige umringten
ihn und bildeten ein dichtes, undurchdringliches Netz.


Aus den
Augenwinkeln heraus nahm Juan eine dunkle Gestalt wahr, die rasch näher kam.


Ein junges
Mädchen. Er schätzte sie auf fünfzehn, sechzehn Jahre. Ihre Erscheinung wirkte
wie eine Erlösung in dem düsteren, bedrohlichen Gewirr.


Das Mädchen
war ein Zambo, ein Abkömmling von Neger und Indianerin. Sie sah ausgesprochen
hübsch aus.


Ihre Haut war
sehr dunkel. Das Mädchen lächelte ihn an. Ihre weißen Zähne blitzten. Sie
streckte die Hand nach ihm aus. Wie durch Zauberei wichen die knorrigen,
armdicken Zweige und Äste zurück, als fürchteten sie die Berührung durch die
schlanke Hand.


Der Bann
löste sich.


Juan de Mayo
merkte, wie er wieder frei atmen konnte, wie die Beklemmung von ihm abfiel.


Er lächelte.


Dann schlug
er die Augen auf… und war blitzartig hellwach.


Der
Erleichterung, die er noch eben empfunden hatte, folgte das Entsetzen.


Das Mädchen
aus dem Traum stand vor ihm!
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Drei Sekunden
lang war er unfähig, dies richtig zu realisieren. Und als er es endlich tat,
war es schon zu spät.


Das dunkle
Gesicht mit den schimmernden Augen veränderte sich plötzlich.


Es war groß
und länglich, die Sinnesorgane verzerrten sich. Die Augen wurden rund, der Mund
zu einem großen, spitzen Dreieck. Die Haut der jungen Unbekannten wirkte
pechschwarz. Das Gesicht, das Juan anstarrte, war so furchtbar, ungeheuerlich
und abstoßend, daß ein gräßlicher Aufschrei über seine Lippen drang.


Eine
leibhaftige Bestie, ein Dämon stand vor ihm!


Die großen,
spitzen Zähne schimmerten wie poliertes Elfenbein in dem schwarzen Gesicht.


Der Körper
vor ihm war jetzt zwei, nein, dreimal so groß wie zu dem Zeitpunkt, als er das
Zambo-Mädchen zum ersten Mal im Traum gesehen hatte.


Wie ein
siedendheißer Strom peitschte das Blut durch seine Adern. Schweiß perlte auf seiner
Stirn und brach ihm aus allen Poren. Sein Atem ging
stoßweise.


Das
Ungeheuer, das dreimal so groß war wie er, griff nach ihm.


Er fand nicht
mehr die Kraft, aufzuspringen und dem Zugriff zu entgehen.


Etwas Weiches
legte sich um seinen Hals.


Er war
unfähig, sich von der Stelle zu rühren.


Die Luft
wurde ihm knapp. Das dämonengleiche Wesen mit dem
schrecklichen Kopf, den glühenden Augen und dem riesigen, zähnefletschenden
Maul nahm sein ganzes Blickfeld ein und stand vor ihm wie eine unüberwindliche
Mauer.


Juan de Mayos
Augen traten hervor, seine Zunge kam zwischen den Lippen nach vorn. Ungläubiges
Entsetzen spiegelte sich in seinen brechenden Augen.


Doch bis in
die letzte Sekunde seines Todes fieberte ein Gedanke in Juans Bewußtsein: »Es
ist ein Traum… ein Alptraum… Dr. Satanas hat ihn geschickt, weil du… das Geld genommen
hast… aber das geht vorüber… geht vorüber… ganz besti…«


Aus!


Schwärze…
Ewige Finsternis! Der Traum war kein Traum!


Juan de Mayo
fiel in den Lumpenberg zurück. Sein Gesicht lag zwischen der Matratzenfüllung
und den Insekten, die über sein entsetztes Gesicht krochen. Aber er spürte die
krabbelnden Käfer nicht mehr.


Das
schreckliche Wesen, das zu ihm in die Bude gekommen war, drehte sich auf dem
Absatz um.


In der
Kehrtwende veränderte sich der Körper des dreieinhalb Meter großen Ungetüms,
das mit dem schrecklich langgezogenen Kopf die morschen Deckenbalken der
ehemaligen Lagerhalle berührte.


Der Körper
schrumpfte und nahm wieder seine normale Größe an. Auch der furchteinflößende
Schädel veränderte sich. Die hübschen, reizvollen Züge des Mädchens kamen wieder
zum Vorschein, das gefährliche Leuchten in den dunklen Augen erlosch.


Sie verließ
die alte Lagerhalle, tauchte in der Nacht unter und ließ den Toten zurück.


 


●


 


Man fand ihn
am Spätnachmittag des nächsten Tages.


Durch einen
Zufall.


Kinder, die
aus den nahen Arbeiterwohnungen kamen und Verstecken spielten, stießen auf Juan
de Mayo.


Die Polizei
wurde verständigt.


Von Anfang an
zeigte sich, daß es hier wohl so gut wie keiner kriminalistischen Arbeit
bedurfte.


Alles wies
auf einen Unfall hin.


Juan de Mayo
lag mit dem Kopf in einem Berg aus Lumpen und stinkender Matratzenfüllung, die
ungezieferverseucht war. Er stand offensichtlich unter Alkoholeinfluß, als er
die alte Halle aufsuchte, um hier die Nacht zu verbringen. Während des Schlafes
schien er versucht zu haben, mit dem Kopf förmlich in den Lumpenberg zu
kriechen. Wahrscheinlich hatte er gefroren. Genau ließ sich das wohl nie wieder
rekonstruieren. Aber daß Juan de Mayo einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein
könnte, daran dachte kein Mensch. Wer sollte schon ein Interesse daran haben,
einen alten Bettler umzubringen?


Das war mehr
als unwahrscheinlich.


In den Akten
der Polizei stellte sich der Fall so dar, daß es keinen Zweifel an einem Tod
ohne Gewalteinwirkung gab.


Juan de Mayo
schien zwar instinktiv im Schlaf gespürt zu haben, daß etwas mit ihm geschah.
Aber in seinem Rausch beging er einen groben Fehler. Statt sich aus dem
Lumpenberg zu wühlen, bohrte er sich immer tiefer hinein.


Juan de Mayo
war mit Schrecken gestorben. Darauf ließ sein Gesichtsausdruck deuten. Aber man
fand nicht die geringste Spur äußerer Gewalteinwirkung. Keine Würgemale, nicht
die Spuren eines Kampfes.


Schnell und
ohne Komplikationen entledigte man sich des Falles.


Juan de Mayos
Leiche wurde auf Staatskosten beigesetzt.


Die Menschen,
die im Arbeiterbezirk im alten Hafen von dem gräßlichen Unfall hörten, dachten
sich ihren Teil, aber sie sprachen nicht darüber.


Dr. Satanas
hatte sich auf seine Art gerächt…


Das war ihre
Meinung. Und verstohlene, ehrfürchtige aber auch ängstliche Blicke gingen
hinüber zu dem alten schwarzen Schiffsrumpf, in dem ein Mensch wohnte, von dem
nur wenige etwas wußten…
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Am späten
Abend des Tages, an dem man Juan de Mayo fand, kam es siebzehn Kilometer
entfernt am anderen Ende der Stadt zu einem Vorfall,
der den verantwortlichen Behörden in Montevideo einiges Kopfzerbrechen
bereitete.


In der Discoteca El Galeon
verkehrten vor allen Dingen junge Menschen.


Hier wurde die
heißeste Musik geboten, die neuesten CDs gespielt, hier konnte man die
schönsten Mädchen Montevideos sehen, und wenn man Glück hatte, bekam man am
ersten Abend auch noch einiges mehr von ihnen.


Oscar
Latorres war Stammgast in der Discoteca.


Hier hatte er
Amarilia kennengelernt, eine heißblütige Portugiesin
aus Lissabon. Amarilia war vor zwei Monaten zu einem
Verwandtenbesuch nach Montevideo gekommen. Es gefiel ihr hier so gut, daß sie
beschlossen hatte, für immer zu bleiben. Grund für diesen Entschluß war auch
die Tatsache, daß sie sich mit Oscar Latorres verstand.


Eine
Arbeitsstelle hatte sie bereits gefunden. Ihre Verwandten, ein Onkel und eine
Tante, lebten am Rande der Stadt in einem eigenen Haus. Sie waren eine
angesehene und für uruguayische Verhältnisse sogar wohlhabende Familie. Sie
verfügten über gute Beziehungen, und ihre Boutique im Herzen der Stadt war
entwicklungs- und ausbaufähig.


Oscar
Latorres konnte auf keine feste Arbeitsstelle zurückgreifen. Trotzdem sah es
nicht so aus, als ob es ihm schlecht ginge.


Er verdingte
sich als Gelegenheitsarbeiter.


Hier in der Discoteca bediente er hin und wieder und zweimal, im
Erkrankungsfall, hatte er sogar den Discjockey vertreten. Er war nicht
ungeschickt gewesen. Die Gäste hatten ihm Talent und ausgesprochenes
Fingerspitzengefühl bestätigt. Nun hoffte er, daß er seine große Chance bekam.
Der derzeitige Discjockey beabsichtigte den Job aufzugeben. Oscar Latorres
wollte diese Stelle übernehmen.


Hier in der Discoteca traf er mit seinen Freunden zusammen. Man
unterhielt sich, trank, rauchte gemeinsam, war fröhlich.


Es war weit
nach Mitternacht, als Oscar Latorres und seine hübsche Begleiterin die Discoteca El Galeon
verließen. Der moderne, in Form eines Schiffes errichtete Bau stand zwischen
zwei Geschäftshäusern. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gab es eine
Nachtbar und ein Restaurant. Letzteres war schon geschlossen.


Oscar
Latorres legte den Arm um die schmalen Schultern seiner rassigen Begleiterin
und ging mit Amarilia die belebte Straße entlang.


Die Luft war
kühl.


Das Paar
unterhielt sich angeregt, und sie bogen in eine ruhigere, menschenleere Straße
ein.


Hier gab es
fast ausschließlich Geschäfte. Wenig später gelangten sie in eine schmale
Seitenstraße, in der einsam und verloren eine altmodische Laterne brannte.


Oscar
Latorres ging grundsätzlich diesen Weg. Er liebte die Altstadt. Und nur nachts,
wenn so gut wie kein Autoverkehr herrschte, wenn sich die Menschen in ihre
Behausungen zurückgezogen hatten, konnte man sich wirklich frei in dieser
Riesenstadt bewegen.


Wortlos
schlenderten sie eine Zeitlang nebeneinander her.


Amarilia löste sich
plötzlich von ihm und näherte sich einem Torbogen, in dem der schwach
beleuchtete Schaukasten einer Reisegesellschaft hing. Einige eindrucksvolle
großformatige Fotografien weckten ihr Interesse. Es handelte sich um
Städteansichten aus dem Fernen Osten.


»Ich möchte
mal eine Weltreise machen«, sagte sie schwärmerisch, während sie mit
leuchtenden Augen die Fotografien betrachtete. »Ich möchte mal soviel Geld
haben, daß ich mir jeden Wunsch erfüllen kann.«


»Wenn ich ein
berühmter Discjockey werde, ist das vielleicht drin.«
Oscar Latorres lachte leise. »Vielleicht wird der Rundfunk auf mich aufmerksam.«


Er stand vier
Schritte von ihr entfernt und lehnte sich gegen eine alte Straßenlaterne, die
schon lange kein Licht mehr spendete.


Der junge
Uruguayer verzog plötzlich das Gesicht, hob den Blick und starrte nach oben,
als suche er etwas. Schnell griff er an seinen Kopf. »Irgend jemand wirft hier
mit Sand«, murmelte er, ohne den Blick zu senken. Er suchte die Fensterreihen
in der Nähe ab. Aber da war niemand. Er grinste. »Vielleicht hat auch einer
heimlich seinen Nachttopf ausgestaubt.«


Er kratzte
sich am Kopf. Ein seltsames Prickeln lief durch seine Kopfhaut. Er schüttelte
sich, als müsse er den imaginären Sand, von dem er gesprochen hatte, auf diese
Weise loswerden.


Amarilia Lavalleja
sah ihn verständnislos an.


Sie kam auf
ihn zu. »Hast du Läuse?« fragte sie mit todernster
Miene.


Oscar
Latorres löste sich von dem Laternenmast. »Sieht gerade so aus.«


Amarilia Lavalleja
richtete ebenfalls den Blick nach oben, konnte aber nichts Verdächtiges
erkennen. Sie hatte ihren Freund schon in Verdacht, daß er ihr eine Komödie
vorspielte und wollte eine scharfe Bemerkung machen, wurde jedoch von einem
Hund abgelenkt, der sich aus der Toreinfahrt löste. Er war durch die Nähe der
beiden Menschen und ihre Stimmen offensichtlich aus dem finsteren Hinterhof
gelockt worden, wo er geschlafen hatte.


Leise
knurrend schob sich das ausgehungerte Tier näher.


Die Haltung
des unerwartet auftauchenden Hundes war derart drohend, daß Amarilia
einen leisen Aufschrei von sich gab und sofort Oscar Latorres Nähe suchte.


Der Köter
fletschte aggressiv die Zähne.


Irgend etwas
schien ihn aufs heftigste zu erregen.


Und wie von
einem Katapult abgeschossen, schnellte er plötzlich in die Höhe, direkt auf
Oscar Latorres zu.


Geistesgegenwärtig
drehte sich der junge Mann ab, konnte jedoch nicht mehr verhindern, daß sich
der wütend knurrende Hund in seinem Fußgelenk festbiß.


Amarilia Lavalleja
stieß einen gellenden Schrei aus, löste sich von dem Freund und wich zwei, drei
Schritte zurück.


Oscar
Latorres schrie ebenfalls auf, doch vor Schmerz. Er riß sein Bein in die Höhe
und stieß es blitzschnell wieder ab – in der Hoffnung, den Hund dadurch
abzuschütteln.


»Paß auf
Oscar! Vielleicht ist er tollwütig!«


Amarilias Stimme
überschlug sich. Hilfesuchend blickte sie sich um, in der Hoffnung, jemand zu
entdecken, der ihrem Freund helfen konnte.


Der Hund biß
und zerrte und ließ auch nicht los, als Oscar Latorres wütend auf ihn
einschlug.


Das Hosenbein
zerriß. Der Hund schnappte nach und hakte sich in die blutende Wunde fest.


Oscar
Latorres Zorn und Haß auf den Hund wurde unkontrolliert. Er ließ sich einfach
nach unten sacken, erwischte den Köter an einer Hinterpfote und riß ihn herum.


Amarilia Lavalleja
erstarrte. Ihr Atem stockte, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, und ihre Augen
wurden riesengroß.


Oscar
Latorres schlug den Hund nicht und bemühte sich auch nicht, ihn davonzujagen,
ihn zu treten oder wegzuschleudern…


Was er tat,
war schlimmer!


Er schlug
seine Zähne in das Fell des Straßenköters, biß zu, wütend und voller Haß, als
wäre er selbst ein reißendes Tier!
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»Oscaaaar! Neeeeiiiin!«


Amarilias Stimme
hallte durch die Nacht. Aber da war niemand, der sie hörte.


Und auch
Oscar Latorres schien ihren gellenden Aufschrei nicht zu vernehmen.


Er biß in den Hund, immer und immer wieder. Das Blut spritzte
über sein Gesicht, aber er schien sich davor nicht zu ekeln.


Der Köter
jaulte herzzerreißend, schlug mit dem Schwanz, und seine Pfoten zuckten.


Dann war es
zu Ende. Das Leben wich aus seinem Körper…


Schlaff wie
ein mäßig gefüllter Sack hing er in den zitternden Händen des Mannes, der ihn
zu Tode gebissen hatte!


Amarilias Lippen
zuckten. Sie war totenbleich.


Minutenlang
war sie unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Sie starrte auf ihren Freund,
der sie vollkommen vergessen zu haben schien, sich mit dem toten Hund auf den
Randstein hockte und anfing, das Tier zu verspeisen!


Er riß ganze
Fleischstücke aus dem Kadaver, kaute das rohe Fleisch und schluckte es.


Amarilia Lavalleja
schloß zitternd die Augen. Es würgte sie und sie mußte sich abwenden.


Dios mio! hämmerte es in ihren Schläfen, das Blut pochte in
ihrem Hirn. Er hat den Verstand verloren! Er ist verrückt geworden! durchfuhr
es sie.


Sie hatte das
Gefühl, Beine wie Blei zu haben, als es ihr endlich gelang, sich von der Stelle
zu lösen. Sie begann zu laufen und wimmerte leise vor sich hin, ohne daß ihr
das bewußt wurde. Das Grauen saß ihr im Nacken.


Sie mußte
rund zweihundert Meter weit rennen. Dann erreichte sie eine dunkle
Telefonzelle.


Die
Innenbeleuchtung war defekt, aber das Telefon selbst funktionierte.


Die Portugiesin
rief die Polizei an und berichtete mit stockender Stimme von dem Vorfall.
Seltsamerweise stellte man keine langen Fragen und überprüfte nicht, ob sie die
Wahrheit sprach oder nicht. Es kam ihr so vor, als wüßte man auf dem Revier
genau Bescheid.


»Wir kommen
sofort, Senorita«, tönte die vertrauenerweckende
Stimme an ihr Ohr. »Aber Sie müssen uns zunächst mal sagen, wohin wir kommen
sollen.«


Daran hatte
sie in der Aufregung gar nicht gedacht.


Sie kannte
sich in Montevideo überhaupt nicht aus, weder Straßen noch markante Punkte
hätte sie angeben können.


Ziemlich
umständlich erklärte sie, daß sie aus der Discoteca El Galeon gekommen wären.


Das war schon
etwas. Sie beschrieb die Umgebung und erwähnte auch den Schaukasten des
Reisebüros im Torbogen.


Zitternd
legte sie schließlich den Hörer aus der Hand, nachdem ihr der Polizist am
anderen Ende der Strippe bestätigt hatte, daß er genau wisse, wo sie sich im
Augenblick aufhalte.


Amarilia Lavalleja
atmete tief durch. Sie mußte sich kurz anlehnen. Ein Schwächeanfall ließ sie
schwindelig werden.


Dann verließ
sie die Telefonzelle und ging langsam, als wäre jeder Schritt eine Qual für
sie, den Weg zurück, den sie gekommen war.


Sie war
früher da als die Polizei.


Als das
Fahrzeug mit den Polizisten an Ort und Stelle eintraf, hockte Oscar Latorres
noch immer am Straßenrand und knabberte in Seelenruhe an der letzten
Hinterpfote des Hundes.


Die
Polizisten mußten sich nicht nur um Oscar Latorres kümmern, den sie umgehend
ins Krankenhaus fuhren, wo ihm der Magen ausgepumpt wurde. Auch Amarilia Lavalleja mußte ärztlich versorgt werden. Das
Ganze war zuviel für sie.


Eine Minute
vorm Eintreffen der Polizisten war sie ohnmächtig geworden…
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Als die Gäste
im Hotel Victoria Plaza, dem besten Haus in der
Stadt, noch schliefen, gab es bereits zwei Männer, die sich im Frühstückszimmer
aufhielten und auf ihren Kaffee warteten.


Der Ober
brachte ein Tablett mit zwei Kännchen, stellte Weißbrot und Marmelade hin und
einige Eier. Darauf hatte der Kräftigere der beiden ausländischen Gäste, ein
Mann so breit wie ein Kleiderschrank, mit bürstenähnlichem Haarschnitt und
flammend rotem Bart, bestanden.


Dieser Mann
war Russe. Er zählte die Eier ab, nickte zufrieden und strahlte. »Choroschow, Towarischtsch. Genau sieben Stück. Ein Mann
meines Schlages braucht so ne Menge, dann fängt der
Tag gut an.«


»Ein Mann
deines Schlages wird vor die Hunde gehen, Brüderchen«, meinte sein blonder
Begleiter, der dem Russen gegenübersaß. »Wenn wir uns hier nur eine Woche
aufhalten, dann bist du reif fürs Hospital. Oder hast du deine Abführtabletten
dabei?«


»Verstopfung,
Towarischtsch, kenne ich nicht.« Der Russe strich sein
Brot. »Vierdreiviertel Minuten, keine Sekunde mehr. Dann ist das Eigelb gerade
in der äußeren Schicht fest.«


Wer die
beiden Männer belauschen hätte, wäre vielleicht auf den Gedanken gekommen, ihr
Hauptproblem bestünde darin, über die Länge der Kochzeit bei Frühstückseiern zu
diskutieren. Scheinbar schien es überhaupt kein wichtigeres Gesprächsthema
zwischen ihnen zu geben.


Doch dieser
Eindruck täuschte.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew, die beiden Staragenten der PSA und unzertrennlichen
Freunde, befanden sich seit dem Vortag in Montevideo. Ihre Anwesenheit war im
Augenblick aktueller, als sie es selbst noch an diesem Morgen für möglich
gehalten hätten.


Der Vorfall
der vergangenen Nacht, das Geschehen um Oscar Latorres, war Larry und Iwan über
Funk mitgeteilt worden.


X-RAY-3 und
X-RAY-7 waren beauftragt, Näheres über die sich häufenden Fälle von Wahnsinn in
Montevideo herauszufinden. Angefangen hatte es vor vier Wochen. Im
Arbeiterbezirk Cerro war ein Mann von einem Hund
angefallen worden. Der Mann erwischte den Köter jedoch am Schwanz und biß ihn
solange, bis das Tier tot war. Danach setzte sich der Mann vor die Schwelle
seines Hauses und aß den toten Hund in aller Ruhe auf. Die entsetzten Nachbarn
alarmierten die Polizei. Als die eintraf, war der Hund verschwunden.


Den
Hundefresser schaffte man in ein Krankenhaus, wo ihm der Magen ausgepumpt
wurde. Danach wurde seine Einweisung in eine Irrenanstalt veranlaßt.


Als dies
geschah, glaubte man noch an einen Einzelfall.


Doch das
erwies sich schon bald als ein grundlegender Irrtum.


Tage später
kam es zu einem zweiten, kurz darauf zu einem dritten Fall. Auch da wurden
Männer von Hunden angefallen. Es wiederholte sich das gleiche grausige
Schauspiel. Die Opfer verspeisten die Tiere mit Haut und Haaren und wurden
später in Irrenanstalten eingeliefert.


Die Polizei
stand ebenso vor einem Rätsel wie die Ärzteschaft, die eine neuartige, bisher
unbekannte Seuche vermutete. Doch dieser Verdacht wurde bis zur Stunde nicht
bestätigt.


Die Regierung
hatte eine absolute Nachrichtensperre über die unheimlichen Vorgänge verhängt.
Nach der ersten Zeitungsmeldung war keine weitere mehr erfolgt.


Jedermann
glaubte, daß es mit dem Arbeiter aus Cerro ein
einmaliger Vorgang gewesen war.


Doch weit
gefehlt!


Seitdem waren
insgesamt dreiundfünfzig Personen nach genau den gleichen Vorfällen in Anstalten
eingeliefert worden!


Seit zwei
Tagen nun war etwas Neues hinzugekommen: die Hundefresser, wie sie allgemein
von den Verantwortlichen bezeichnet wurden, verhielten sich mit einem Mal
äußerst aggressiv und unberechenbar.


Vor zwei
Tagen war eine junge Schwester angefallen und übel zugerichtet worden. Bis zu
diesem Zeitpunkt hatte man die Veränderten noch als harmlose Irre eingestuft.
Aber das mußte man nun offensichtlich revidieren.


Die PSA hielt
es aufgrund alarmierender Computerhinweise für dringend erforderlich, gleich
zwei ihrer besten Leute auf den Fall anzusetzen.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew sollten sich die Arbeit teilen. X-RAY-3 war beauftragt,
den Weg der Ereignisse zurückzuverfolgen. Es wies einiges darauf hin, daß man
ganz zu Anfang die Geschehnisse nicht richtig eingeschätzt hatte. Es gab
jedenfalls keinen Zweifel daran, daß sich seit dem Wahnsinnsausbruch des
Arbeiters José Amontillo die Dinge zugespitzt hatten.
Innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden. Die Auswertungen der Computer
ließen keinen Zweifel daran, daß etwas vorging, das menschliches Leben
bedrohte.


Da die
einheimischen Behörden die Probleme mit herkömmlichen Mitteln nicht mehr
meistern konnten, griff die PSA ein. Ihr standen andere technische Mittel und
vor allen Dingen unkonventionell denkende Mitarbeiter zur Verfügung, die es
gewohnt waren, über die Grenzen des Herkömmlichen hinaus zu denken.


X-RAX-7
sollte Larry unterstützen, indem er gleichzeitig seine Recherchen in der
Irrenanstalt aufnahm, wo ein gewisser Dr. Huevos die
Kranken betreute und auch wissenschaftliche Studien betrieb, um der neuen
Krankheit auf die Spur zu kommen.


Larry und
Iwan unterhielten sich während der nächsten halben Stunde über alles mögliche, nur nicht über das, was sie wirklich beschäftigte.
Wie zwei große Jungen frotzelten sie miteinander, und einer versuchte den
anderen zu übertrumpfen…
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Larry und
Iwan trennten sich vor dem Victoria Plaza.


Iwan bestieg
ein Taxi, das ihn zum Irrenhaus brachte. Larry fuhr in den Arbeiterbezirk Cerro. Die beiden Freunde verabredeten sich für die
Mittagszeit in ihrem Hotel, vorausgesetzt, daß keine besonderen Vorfälle
eintraten.


Doch der
Schlachtplan wurde gleich zu Beginn über den Haufen geworfen.


Als X-RAY-3
den Weg zum Cerro einschlug, achtete er nicht auf das
etwa fünfzehnjährige dunkelhäutige Mädchen, das wie zufällig an der
Straßenkreuzung gegenüber auftauchte und dem davonfahrenden Taxi nachblickte.


Es war das
Zambo-Mädchen, das Juan de Mayo vor zwei Nächten besucht hatte…
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Da Larry im
Besitz der Adresse von José Amontillo war, bereitete
es dem Fahrer keine Schwierigkeit, das Haus auf Anhieb zu finden.


Haus war
eigentlich zuviel gesagt. Es war eine Lehmhütte mit einem Wellblechdach. Hier
im Arbeiterbezirk, am Fuße des Cerro, lebten die
armen, kinderreichen Familien.


X-RAY-3 hatte
gehört, daß man vom Cerro selbst, dem über 130 Meter
hohen Hügel am Westufer der Bucht, einen bezaubernden Blick über die Stadt und
den Flußlauf des Rio de la Plata hatte.


Die Stadt zog
sich rund um die Bucht.


Larry schlug
nicht den Weg nach oben ein. Er war nicht als Tourist gekommen. Um das von
Montevideo zu sehen, was man gesehen haben mußte, würde er sich eine andere
Zeit wählen.


Trotz der
frühen Morgenstunde war hier schon allerhand los. Kindergeschrei und laute
erwachsene Stimmen, besonders von Müttern, die den Krawall zu übertönen
versuchten, um sich Gehör zu verschaffen. Auf den Bänken vor den zum Teil
armseligen Behausungen saßen alte Männer, blätterten in einige Tage alten Zeitungen oder unterhielten sich.


Herrenlose
Hunde und Katzen bestimmten das Straßenbild.


Das
Hauptverkehrsmittel in dieser Gegend schien das Rad zu sein, mit dem
diejenigen, die das Glück hatten eine Arbeitsstelle zu haben, sich auf den Weg
machten.


Hinter dem
Haus von José Amontillo gab es einen grob
zusammengezimmerten kleinen Stall, in dem sich der Mann eine schwarze Ziege und
mehrere Hühner hielt, die von den Abfällen lebten.


Larry
entlohnte den Taxichauffeur, gab ihm ein reichlich bemessenes Trinkgeld, daß
dem Fahrer ein jauchzend klingendes »Gracias« entfuhr, und ging dann, sich nach
allen Seiten umsehend, auf das Haus zu, in dem José Amontillo
gewohnt hatte.


Die Tür stand
sperrangelweit offen.


Vier Kinder
im Alter bis zu zehn Jahren saßen an einem wackligen Holztisch, plapperten,
tranken Milch und aßen trockenes Brot.


Ein kleines
Mädchen, das noch nicht laufen konnte, krabbelte auf dem schmutzigen Boden
herum, ein sechstes Kind saß auf dem Arm der Mutter, die sich bemühte,
einigermaßen Ordnung auf dem vollgestellten Herd, der Ablage und dem alten
Schrank zu halten.


Larry klopfte
gegen die offenstehende Tür.


Die
Südamerikanerin, eine ausgemergelte, verbrauchte Frau, drehte den Kopf und sah
den Fremden mißtrauisch an.


»Por favor, Senor?« fragte sie und löste sich von dem Herd, nahm das
Kleinkind auf den anderen Arm und trat Larry zwei Schritte entgegen.


Die vier
Kinder am Tisch vollführten einen Lärm, daß man kaum sein eigenes Wort
verstand.


»Sie sind die
Frau von José Amontillo, nicht wahr?«
fragte X-RAY-3 freundlich. Er sprach langsam und deutlich, um verstanden zu
werden.


»Si, Senor.«


Die Kinder
schoben die klapprigen Stühle zurück und umringten den fremden Besucher.


Larry drückte
jedem eine Münze in die Hand und sagte den Kindern, daß sie sich ein Eis oder
eine Schokolade kaufen sollten.


Die Mutter
trat weiter nach vorn, kam aus der Behausung, und das helle Sonnenlicht traf
voll ihr Gesicht.


Sie war
jünger, als Larry auf den ersten Blick vermutet hatte, wirkte aber älter. Sie
mußte mal sehr schön gewesen sein. Ihre Züge waren gleichmäßig und eben, Augen
und Mund hatten eine klassische Form, und die Frau machte trotz des
Kindersegens und der gewiß schwierigen wirtschaftlichen Situation, die sie zu
meistern hatte, nicht den Eindruck, als wäre sie unglücklich.


»Kommen Sie aus
der Anstalt?« fragte sie leise, als die Kinder
schreiend und lachend davongerannt waren. »Sind Sie ein ausländischer Arzt?«


»Nein! Aber
ich interessiere mich für das Schicksal Ihres Mannes, Senora.
Es gibt wahrscheinlich eine Möglichkeit, ihm zu helfen.


Das hängt
allerdings von den Nachforschungen ab, die ich anstellen soll. Ich stehe mit
Dr. Huevos, dem Leiter der Anstalt, in engem Kontakt.
Es weist vieles darauf hin, daß der Ausbruch der Krankheit Ihres Mannes auf
besondere Vorgänge zurückzuführen ist. Wir möchten nun wissen, ob Ihnen
vielleicht unmittelbar vor der Erkrankung etwas Besonderes aufgefallen ist.
Übrigens, mein Name ist Brent. Larry Brent«, stellte er sich vor.


Lucia Amontillo nickte. Das Kind auf ihrem Arm war eingeschlafen
und lag halb über ihrer Schulter.


»Es kam alles
ganz plötzlich, Senor. Er saß hier vor dem Haus. Er
war arbeitslos. José schnitzte den Kindern ein Schiff. Da fiel ihn plötzlich
der Hund an. Ich hörte wütendes Gebell und Knurren dann Josés Schreie und
rannte aus dem Haus. Plötzlich sah ich, wie er den Hund totbiß.«


Lucia Amontillo drehte sich um und bat Larry, in die Wohnung zu
kommen. In der Nachbarschaft waren die Menschen auf den Besucher aufmerksam
geworden. Neugierig sahen sie aus den Fenstern oder kamen aus den Häusern und
starrten herüber.


»Wir
vermuten, daß vor dem eigentlichen Ausbruch der Krankheit etwas geschehen sein
muß«, machte sich Larry Brent wieder bemerkbar. Er nahm den angebotenen Platz
am Tisch ein. Lucia Amontillo räumte das Geschirr weg
und wischte über die zerkratzte Platte. Die Brotkrümel fielen auf den Boden, wo
es von Ameisen wimmelte, die sich darüber hermachten und die Krümel
wegschleppten.


Lucia Amontillo dachte nach.


»Vielleicht
ist etwas Tage vorher geschehen, das Ihnen aufgefallen ist«, drängte Larry. Er
schoß einen Versuchsballon ab. Er war nur auf Vermutungen angewiesen.


»Vorher
nichts, nein, aber nachher.« Es kam schnell und wie gehetzt über ihre Lippen.


Larry Brent
verstand die Frau gerade noch. »Nachher? Wie meinen Sie das?«


Lucia Amontillo leckte sich über die Lippen. In ihre
tiefliegenden Augen trat fiebriges Glänzen. »Die Träume…«, wisperte sie.


»Ich hatte
sie nie zuvor. Sie sind schrecklich! Ich wache nachts schweißgebadet auf und…«


Sie zuckte
plötzlich zusammen. Ihr Blick ging an Larry vorbei.


Der PSA-Agent
warf den Kopf herum, und sah ein Gesicht am Fenster. Ein junges,
dunkelhäutiges, hübsches Mädchen stand dort und blickte mit ernsten Augen
herein.


»Der
Todesengel«, entrann es den schmalen Lippen der Frau.


Larry sah
keinen Todesengel, sondern ein gut entwickeltes Mädchen.


Er erhob
sich. Das Gespräch nahm plötzlich eine Richtung an, die er am wenigsten
erwartet hatte.


Der Kopf
tauchte vom Fenster weg.


Larry beeilte
sich, zur Tür zu kommen, um den rätselhaften Todesengel, wie er von Lucia Amontillo genannt worden war, näher zu betrachten.


Doch das
Mädchen stand nicht mehr am Fenster. Es war auf die andere Straßenseite zur
nächsten Kreuzung gerannt, lehnte dort gegen einen Leitungsmast und blickte mit
dunklen, unergründlichen Augen herüber zu Larry Brent. Nichts in ihrem jungen,
ausgesprochen hübschen Gesicht regte sich.


»Warum
Todesengel, Senora? Wie kommen Sie darauf?« wollte Larry wissen.


Lucia Amontillo stand wie ein Schatten hinter ihm. Sie sagte kein
Wort. X-RAY-3 sah sie an. Er blickte in ein völlig verstörtes, ängstliches
Gesicht.


»Fragen Sie
nicht länger, Senor! Gehen Sie«, preßte sie zwischen
ihren schmalen Lippen hervor. »Ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen.«


»Schwierigkeiten?
Durch ein halbwüchsiges Mädchen?«


»Das verstehen
Sie nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf und
streckte ihre Hand nach ihm aus, als wolle sie ihn vollends aus der Tür
schieben. »Einen Moment lang hatte ich etwas vergessen«, wisperte sie. »Gehen
Sie! Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen und das Schicksal meines Mannes
klären könnte.«


Die
Veränderung in ihrem Wesen war offensichtlich. Lucia Amontillo
verhielt sich plötzlich ganz anders, als stünde sie unter dem hypnotischem Einfluß einer unsichtbaren Macht.


Sie war nicht
mehr dazu zu bringen, etwas zu sagen.


Ihr Mund war
verschlossen, und sie stierte an Larry vorbei in eine imaginäre Ferne…


 


●


 


Larry Brent
fand das Ganze sonderbar und unverständlich.


Das
Auftauchen der jungen Fremden hatte etwas bewirkt, womit er nicht gerechnet
hatte.


Es gab ein
Geheimnis um dieses Mädchen. Nicht umsonst hatte Lucia Amontillo
ihr den rätselhaften Namen Todesengel gegeben. Was hatte es damit auf sich?
Instinktiv fühlte Larry, daß er in ein Abenteuer geriet, dessen Verlauf er noch
nicht absehen konnte.


Er löste sich
von der Türschwelle, überquerte die Straße und wollte das Mädchen sprechen.


Aber das war
nicht so einfach. Die Fremde schien nur auf sein Kommen gewartet zu haben.


Als der
Amerikaner auf sie zusteuerte, löste sie sich von der Kreuzung und fing an zu
laufen.


Auch Larry
Brent beschleunigte seinen Gang.


In der Straße
war es unheimlich ruhig.


Die Menschen
verhielten sich still, als ahnten sie die Gefahr.


Seltsamerweise
hatte auch Larry Brent mit einem Mal dieses Gefühl. Er konnte es sich nicht
erklären. Es lag förmlich in der Luft.


Er spürte die
Blicke aus unzähligen Augen auf seinen Rücken gerichtet. Die Menschen in der
Straße starrten ihm nach, als er das fremde Mädchen verfolgte. Jedermann schien
sie hier zu kennen.


X-RAY-3
rannte die Straße hoch. Er kam der Verfolgten nie näher als bis auf fünf, sechs
Schritte. Leichtfüßig lief sie davon. Sie trug keine Schuhe an den Füßen. Ihre
nackten Sohlen klatschten auf das rauhe, unebene Pflaster der holprigen Straße.


»Hallo!« rief Larry. »So bleib doch stehen! Ich möchte mit dir
reden!«


Seine Stimme
hallte durch die enge Gasse. Das Mädchen hörte ihn ganz deutlich, reagierte
aber nicht. Es verschwand um die nächste Straßenecke.


Der PSA-Agent
war kurz darauf an der Stelle und verhielt in der Bewegung.


Vor ihm lag
eine abschüssige, unbefestigte Straße. Ein paar alte Häuser, leer und
verlassen, waren Wind und Wetter ausgesetzt. Morsche Steine wiesen darauf hin,
daß es nur noch eine Frage der Zeit war, wann die Grundmauern endgültig fielen.


Larry Brent
hielt vergebens nach dem Mädchen Ausschau. Es war wie vom Erdboden verschluckt.
Seine Blicke suchten die ruinenähnlichen Behausungen ab, die dichten Büsche.


Plötzlich sah
er das Mädchen wieder. Unten am Ende des schmalen Weges. Mit unbeweglichem
Gesicht starrte sie herauf zu ihm.


Ihr Verhalten
gab Larry Brent zu denken.


Sie wollte,
daß er kam und verhielt sich so, als wolle sie ihn irgendwo hinführen.


Larry folgte
ihr wieder.


Die Fremde
hielt den Abstand zwischen ihnen immer gleich.


Obwohl Larrys
Körper durchtrainiert und er ein guter Läufer war, verstand sie es, ihn ständig
auf Distanz zu halten.


Er verlor sie
nicht aus den Augen, er kam ihr aber auch nicht näher.


Es ging zur
Bucht hinunter, von da aus zum Hafen.


Die Altstadt
lag hinter ihnen.


Der helle
Sonnenschein hielt nicht das, was er versprochen hatte. Vom Meer her zog eine
breite Regenfront heran, und vom Ufer aus sah man die breiten, dunklen
Streifen, die vom Himmel herunter auf die Meeresfläche ragten. Der Wind trieb
ein paar vereinzelte Tropfen in Larrys Gesicht.


X-RAY-3 ließ
die Fremde nicht aus den Augen. Er mußte sich insgeheim eingestehen, daß er nie
zuvor in seinem Leben in einer ähnlichen Situation gewesen war.


Alles war
ungewöhnlich, rätselhaft und geheimnisvoll.


Was bezweckte
das Mädchen?


Gab es etwas
in dem großen, schwarzen Schiff, was sie ihm zeigen wollte? Wußte sie etwas von
der geheimnisvollen Seuche, konnte oder wollte jedoch nicht darüber sprechen?


Oder war das
Ganze eine Falle?


Auch diesen
Gedanken durfte er nicht ganz außer acht lassen.


Das Mädchen
verschwand auf der anderen Seite des hochragenden Schiffsrumpfes.


Larry Brent
kam um den Bug der Espana herum.


Er sah gerade
noch die langen, schlanken Beine der Fremden, wie sie über der Reling
verschwanden. Eine Strickleiter baumelte vom Schiffsrumpf und berührte die
Wasseroberfläche.


X-RAY-3
watete ein paar Schritte durch das Wasser, erreichte die Strickleiter, blickte
aufmerksam nach oben, ob ihm auch keine unmittelbare Gefahr drohte, und begann
dann mit dem Aufstieg. Schnell hangelte er sich nach oben, warf einen spähenden
Blick über die Reling und sah das leere, schmutzige Deck vor sich. Es war
verrostet, Unrat lag darauf, der Regen vieler Jahre hatte seine Spuren
hinterlassen. Sand, Steine und Schlamm lagen in den Ecken.


Eine Luke
stand offen.


Er erkannte
es sofort, als er über die Reling sprang, sich an einem faustdicken Tau
festhielt und vorsichtig weiterging, darauf achtend, auf dem schrägliegenden
Deck nicht ins Rutschen zu kommen.


War das
Mädchen in dieser Luke verschwunden?


Er zweifelte
keinen Moment daran. Hier auf dem Schiff gab es zwar noch einige Aufbauten,
aber die lagen so weit abseits, daß es dem eigenwilligen Geschöpf nicht
gelungen sein konnte, sie so schnell aufzusuchen.


Er erreichte
den Lukeneingang, starrte in die Tiefe und rief nach
dem Mädchen. Er hörte das Echo seiner eigenen Stimme, aber die Fremde
antwortete ihm nicht. Larry hatte auch gar nichts anderes erwartet.


Er wollte
gegen alle Eventualitäten gewappnet sein. Deshalb zog er die Smith & Wesson
Laserwaffe aus der Halfter, entsicherte sie, nahm die kleine handliche
Taschenlampe in die Linke und begann mit dem Abstieg.


Die Stufen
der eisernen Treppe quietschten unter seinen Schritten, und das Geräusch wurde
mehrfach verstärkt durch das Innere des Schiffsrumpfes getragen.


An der
untersten Stufe verhielt Larry und blickte sich um. Mehrere Gänge teilten sich
vor ihm, und er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte.


Der
Lichtkegel seiner Taschenlampe wanderte über die verbeulten dunklen Wände.


Das Gesicht,
die kleinen weißen, wie Perlen schimmernden Zähne zwischen den halb geöffneten
Lippen, die großen, glänzenden Augen, das war sie! Und dieses Gesicht befand
sich keine drei Schritte von ihm entfernt!


»Wer bist du?« fragte Larry in einwandfreiem Spanisch. »Warum fliehst du
vor mir? Warum nennt man dich den Todesengel? Was bedeutet das alles?«


Sie wich
nicht zurück, als er mit dem Lichtstrahl ihren Körper abtastete. Sie stand im
mittleren der drei Gänge, die strahlenförmig ins Innere des Schiffes führten.


Wie ein
Donnerschlag hallte es plötzlich durch das Schiff.


Die Klappe
der Luke fiel zu.


Larry Brent
wirbelte herum.


Ruckartig riß
er die Lampe hoch und sah, daß die Klappe hermetisch über dem Eingang saß.


Der PSA-Agent
begriff, daß er sich trotz aller Vorsicht zu weit vorgewagt hatte.


Er stürmte die
schmalen, quietschenden Eisenstufen hoch und drückte gegen die Klappe.


Doch sie saß
wie angegossen und ließ sich keinen Millimeter bewegen.


Larry Brent
saß in der Falle!


Aber ein Mann
wie er gab nicht gleich auf. Er begriff, daß seine unbekannten Gegner nur auf
sein Aufkreuzen gewartet hatten, um die Falle im wahrsten Sinn des Wortes
hinter ihm zuschnappen zu lassen.


Larry Brent
hielt es im Moment für dringend erforderlich, sich erst den Rückzug zu sichern,
ehe er sich weiter um die geheimnisvolle Fremde kümmerte. Wenn er nicht auf
normalem Weg zurückkehren konnte, dann eben mit Gewalt. Die Smith & Wesson
Laserwaffe ließ sich wie ein Schweißbrenner benutzen. Damit sägte er auch die
dicke Stahlplatte auseinander, wenn es sein mußte. Und jetzt mußte es sein!


Doch Larry
Brent hatte die Macht seiner Gegner unterschätzt…


Schon hob er
die Hand und krümmte sich der Zeigefinger um den Abzugshahn, als es geschah.


Das
geruchlose Gas, das lautlos aus der Tiefe des geheimnisvollen Labyrinths
strömte, zeigte augenblicklich seine Wirkung.


Larry merkte,
wie es ihm schwindelig wurde. Er hatte plötzlich das Gefühl, auf einer Wolke zu
schweben. Sein umnebeltes Bewußtsein begriff instinktiv die tödliche Gefahr, in
der er schwebte.


Die Finger
der Hand, mit denen er sich am eisernen Geländer festhielt, zitterten. Er mußte
loslassen. Sein Wahrnehmungsvermögen wurde eingeschränkt. Taschenlampe und
Laserpistole entglitten seinen Fingern und polterten zu Boden.


Dann fiel er…


Instinktiv
warf er sich nach vorn, um den Sturz in die Tiefe zu mildern.


Er schlug
schwer auf, da seine Muskeln ihm den Dienst versagten.


Der PSA-Agent
rutschte eine Stufe nach der anderen hinunter. Sein kraftloser Körper war wie
eine schlaffe, riesige Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


An den harten,
scharfkantigen Metallstufen schlug er sein Gesicht auf, seine Hände, seine Arme…


Er merkte
nichts mehr davon.


Blutend blieb
er vor der untersten Stufe liegen.


Das Gas
lähmte seinen Körper.


Seine Augen
waren weit geöffnet, und doch vermochte er nichts mehr wahrzunehmen.


So sah er
auch nicht, daß ein langer, grünlichblauer Arm nach ihm griff, daß sich eine
fast drei Meter große Gestalt mit einem furchtbaren Gesicht, einem dreieckigen
Maul und großen, gefletschten Zähnen über ihn beugte, daß diese Gestalt genau
an der Stelle stand, wo sich Sekunden vorher noch das hübsche Mischlingsmädchen
befunden hatte.
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»Moment, mein
Junge, das haben wir gleich!« Der massige Pfleger hob
die Rechte. Der Geistesgestörte, der sich blitzschnell auf ihn geworfen hatte,
wurde abgefangen.


Der Irre
tobte, schrie und schlug um sich. Der Pfleger, ein Mensch, der zweihundert Pfund
Lebendgewicht auf die Waagschale brachte, war es gewöhnt, mit Tobenden
umzugehen. Aber diesmal hatte er offensichtlich doch seine liebe Not, den
Angriff zu unterlaufen.


»Man muß
ihnen Ketten anlegen, wenn das so weitergeht«, sagte Dr. Huevos,
den Iwan Kunaritschew bei seinem Rundgang begleitete. Der Russe wollte das
Verhalten der Veränderten an Ort und Stelle studieren. Und die Führung wurde zu
einer eindrucksvollen Demonstration für ihn.


Er lernte an
diesem Morgen einige kennen, die während der letzten Woche eingeliefert worden
waren. Und Dr. Huevos teilte ihm eine Neuigkeit mit,
die Außenstehenden nicht bekannt war.


»Anfangs kam
man recht gut mit ihnen aus, Senor Kunaritschew.« Dr. Manuel Huevos war ein
sympathischer Mann, zu dem man sofort Vertrauen haben konnte. Die meisten
Patienten hier in der Anstalt strahlten, wenn sie ihn sahen. Auf dem Weg durch
die einzelnen Stationen war Kunaritschew aufgefallen, daß die Kranken Huevos nachliefen, ihm wie einem alten Freund auf die
Schultern klopften, ihm die Hand drückten und eine Zeitlang wie treue Hunde
neben ihm hertrotteten. Für jeden hatte Manuel Huevos ein gutes Wort, und wenn die meisten seiner
Patienten auch den Sinn dessen nicht begriffen, was er zu ihnen sagte, so
erkannten sie doch am Klang der Stimme, daß es etwas Freundliches war. »Sie
verhielten sich ruhig, aber sie verweigerten anfangs die Nahrungsaufnahme. Dann
merkten wir, daß sie scharf auf rohes Fleisch waren. Sie verschlangen ungeheure
Mengen. Diese Freßwut ist ihnen allen gleich.


Aber damit fing
eigentlich auch alles an.


Sie fielen
unsere Schwestern und Pfleger an, machten Radau. Wir registrierten eine Zunahme
an Kraft. Ihr Verhalten gleicht immer mehr wilden Tieren. Wir stehen vor einem
Rätsel, wie es zur Veränderung kam. Die Krankheit ist in keiner der bisher
bekannten einzureihen, Senor Kunaritschew. Ich habe serologische
und bakteriologische Untersuchungen angestellt und auch Tierversuche an Ratten
und Affen unternommen. Es gibt keinen Krankheitserreger, und doch tritt der
Irrsinn wie eine Seuche auf. Das irritiert mich und hat meine Einstellung in
mein bisheriges Wissen von Grund auf erschüttert. Täglich werden neue Fälle
eingeliefert mit den gleichen Symptomen. Es fängt damit an, daß die Menschen
von Hunden angefallen werden.«


Iwan Kunaritschew
nickte. »Man sagt, daß Hunde einen sehr feinen Instinkt haben, Doktor.
Vielleicht wittern sie eine Gefahr, und sie sehen in den Veränderten nicht mehr
den Menschen, den sie zu respektieren hatten.«


Dr. Manuel Huevos sah den PSA-Agenten an. »Das wäre eine Erklärung.
Ich werde darüber nachdenken, Senor Kunaritschew.
Aber bitte, kommen Sie mit zur nächsten Abteilung! Dort haben wir die
Hundefresser der ersten Stunde. Erstaunlicherweise sind sie in ihrem Verhalten
nicht weiter vorangeschritten als diejenigen, die erst seit einer oder zwei
Wochen oder erst seit zwei oder drei Tagen hier sind. Die Entwicklung tritt zur
gleichen Zeit ein. Das eben verstehe ich nicht. Es stellt sich nun die Frage,
ob die Entwicklung der zunehmenden Feindseligkeit gegen Personal und andere
Mitpatienten abgeschlossen ist oder ob sie weiter voranschreitet. Wir
beobachten die Dinge sehr genau.«


Paco de Toran, der Pfleger mit der Catcherfigur,
schloß die Tür ab und folgte dem Arzt und seinem Begleiter.


Dr. Manuel Huevos setzte erneut zum Sprechen an und wollte dem Russen
noch etwas erklären, kam aber nicht mehr dazu. Ein langgezogener Aufschrei
hallte durch den Gang der Station, wo die Veränderten untergebracht waren.
Irgendwo am anderen Ende des Ganges wurde eine Tür aufgerissen.


Laute
Schritte hallten durch den Korridor.


Stöhnen,
Scharren und dumpfe Schläge waren zu hören.


Dr. Huevos, Iwan Kunaritschew und Paco de Toran
sahen sich an und liefen beinahe gleichzeitig los.


Als sie die
Ecke zum rechts abbiegenden Korridor passierten, sahen sie aus einem
Krankenzimmer einen jungen Pfleger kommen. Sein Haar war zerzaust, und in
seinem Gesicht befanden sich mehrere Kratzwunden.


Iwan
Kunaritschew blickte an dem auf sie Zustürzenden vorbei ins Krankenzimmer. Dort
hockte einer der Veränderten auf einem Schemel und krümmte sich nach vorn,
beide Hände auf den Bauch gepreßt.


»Haben Sie
ihn geschlagen? Hat er Sie angefallen?« wollte Dr. Huevos wissen.


»Er biß sich
plötzlich in meinem Armgelenk fest, Doktor!« Der Mann
wischte sich über sein blutendes, schweißbedecktes Gesicht. Deutlich waren die
langen, tiefen Kratzer zu sehen, die der Wahnsinnige ihm von den Augenbrauen
bis hinunter zum Kiefer gerissen hatte. »Er riß mit den Zähnen meine Armbanduhr
los. Ehe ich es verhindern konnte, hat er sie geschluckt. Seitdem verhält er
sich ruhig.«


Dr. Huevos eilte ins Krankenzimmer. Er gab Anweisungen. Es ging
alles wie am Schnürchen.


Der Irre
wehrte sich nicht, tobte nicht und ließ alles mit sich geschehen. Dr. Huevos ließ ihn in den Röntgenraum schaffen. Iwan
Kunaritschew war mit von der Partie. Er vertrat Paco de Torans
Stelle, der sich um seinen verletzten Kollegen kümmerte. Dr. Huevos hätte einen anderen Pfleger rufen können, aber seine
Leute waren alle beschäftigt, und da Iwan Kunaritschew seine Hilfe anbot, nahm
er diese um so lieber an.


Für die
Untersuchung wollte er nicht auf eine Schwester zurückgreifen. Seitdem die
Hundefresser aggressiv und menschenfeindlich geworden waren, hatte Dr. Huevos alle weiblichen Angestellten in die Abteilungen zu
den harmlosen Kranken versetzt und alle Schwergewichtler in der Anstalt hier
zusammengezogen, wo mit Schwierigkeiten zu rechnen war.


»Wahrscheinlich
läuft die Sache glatt über die Bühne«, sagte der Arzt, während er sich rasch
die Gummischürze umband. »Er hat Schmerzen und verhält sich ruhig.«


Der Kranke
ließ alles mit sich geschehen. Er brummte irgend etwas Unverständliches in
seinen Bart, war lethargisch und blickte mit leeren Augen auf einen imaginären
Punkt.


Dr. Huevos schaltete den Schirm ein, hinter dem der Veränderte
stand.


Iwan
Kunaritschew hatte Posten neben dem Nervenarzt bezogen. Er sah das gleiche
Bild, das auch Dr. Huevos zu sehen bekam. Der Arzt
wurde bleich, und Iwan Kunaritschew fragte sich, ob Dr. Huevos
wirklich eine Röntgenaufnahme machte oder ob er aus Versehen ein verborgenes
Elektronenmikroskop eingeschaltet hatte und damit eine Gewebsflüssigkeit
untersuchte.


»Das gibt es
doch nicht«, entrann es den Lippen von Manuel Huevos.
Der Mann saß sekundenlang kreidebleich vor der Apparatur. Er schüttelte den
Kopf. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Was er vor sich sah, war das
Innere des Kranken, der in seiner Wut die Uhr eines Wärters geschluckt hatte.


Es war ein
völlig anomales Röntgenbild.


Dr. Huevos Blicke irrten hin und her. Er suchte Herz, Leber, Milz,
Magen und die Därme.


»Sehen Sie
das auch, Senor Kunaritschew?«
fragte er entsetzt. »Andernfalls bin ich wahnsinnig.«


»Ich kann Sie
beruhigen«, sagte Iwan mit tonloser Stimme. »Ich sehe genauso
wenig wie Sie. Die Organe sind weg. Doktor! Wahrscheinlich aufgefressen
von dem Brei, der den Hohlraum füllt und in dem wie ein Fremdkörper die Uhr
schwimmt!«
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Minutenlang
herrschte betretenes Schweigen.


Dr. Huevos schloß und öffnete mehrmals die Augen, aber das Bild
blieb. Wie hypnotisiert starrte er auf den Schirm und zweifelte an seinem
Verstand. Der Mensch, den er untersuchte, durfte eigentlich gar nicht mehr am
Leben sein! Er hatte keine Organe mehr, und doch lebte er!


Das
widersprach allen Naturgesetzen.


Mit weit
aufgerissenen Augen verfolgte er die Uhr, die auf dem Schirmbild lautlos von
oben nach unten, von links nach rechts wanderte. Ein Strom winziger, ständig in
Bewegung befindlicher Partikelchen füllte den Raum,
wo normalerweise die Organe saßen. Der Brei füllte den Hohlraum zwischen den
Rippen.


»Ein
Plasmabrei, der alle Funktionen des Herzens, der Lunge, der Leber und der
Nieren übernommen hat?« stellte er im Selbstgespräch
die Frage, ohne Iwan Kunaritschew anzusehen. »Ist das die Lösung, Senor? Sind sie alle so, die Hundefresser, die wir als
Veränderte bezeichnen, und die in der Tat wirklich so verändert sind, wie wir
es uns in schlimmsten Träumen gar nicht vorstellen können?«


Er verfolgte
mit seinem Blick die Bewegungen der Uhr, die sich als ein dunkler Schatten
zwischen dem grauweißen Gewürm bewegte. Das ging ruckartig, als versuche die
dickflüssige Füllung, den unbequemen Gegenstand abzustoßen.


Der Kranke
hinter dem Bildschirm stöhnte plötzlich und wurde unruhig. Dr. Huevos und Iwan Kunaritschew waren sofort sprungbereit.


»Haben Sie
Schmerzen?« fragte der Arzt den Veränderten.


Der
Geistesgestörte gab keine Antwort. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und die
Oberflächenmuskulatur seines Leibes spannte sich. Und dann geschah etwas
Merkwürdiges.


Die Haut auf
dem Bauch beulte sich nach außen. Der Kranke benahm sich, als hätte er den
Schluckauf.


Er rülpste,
zuckte und atmete ruckartig.


Die
Bauchdecke platzte wie eine überreife Frucht auf.


Eine
grauweiße, lebende Masse quoll hervor.


Und mit ihr
die Uhr. Der Körper stieß den Fremdkörper ab. Dumpf polterte der metallene
Gegenstand aus der frisch entstandenen Öffnung.
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Der Brei floß
heftig strömend nach.


Iwan
Kunaritschew und Dr. Huevos vergaßen diesen
Augenblick nie in ihrem Leben.


Die
Bauchdecke schloß sich, als wäre sie nie geöffnet gewesen!


Ein Wunder
oder Zauberei?


Die Männer
standen vor einem Rätsel…


Oder erlebten
sie beide eine Halluzination?


Aber das war
unmöglich, da war die grauweiße Masse, da lag die Uhr, schmierig und klebrig
und kein Tropfen Blut daran.


»Ich werde
alles untersuchen«, sagte Dr. Manuel Huevos mit
rauher Stimme. »Aber ich brauche Abstand zu den Dingen. Schaffen wir ihn weg, Senor Kunaritschew.« Damit meinte
er den Veränderten, der sich noch immer erstaunlich ruhig verhielt. Die
Austreibung des Fremdkörpers aus seinem Leib schien ihn doch mehr mitgenommen
zu haben, als das einem Außenstehenden klar wurde. Er taumelte, als man ihn ins
Krankenzimmer, eine Einzelzelle, zurückführte.


Dr. Huevos schloß den Untersuchungsraum hinter sich. »Was immer
wir auch miteinander gesprochen haben, Senor
Kunaritschew, behalten Sie es für sich! Und wovon Sie Zeuge wurden, reden Sie
mit niemand darüber, ich bitte Sie darum!«


Iwan nickte.
Er machte einen nachdenklichen Eindruck. »Sie können sich darauf verlassen,
Doktor. Allerdings werde ich nun häufiger Ihr Gast sein, als Ihnen dies lieb
sein mag. Wir kämpfen an derselben Front, wenn auch mit verschiedenen Mitteln.
Haben Sie schon eine Idee, was es sein könnte?«


»Nein… Aber
das werde ich feststellen. Ich werde umgehend Dr. Gomez anrufen. Pedro ist
wissenschaftlicher Leiter der bakteriologischen Abteilung des Amonja-Konzerns. Er ist Fachmann, auf dessen Rat ich großen
Wert lege. Vielleicht weiß er etwas mit dem lebenden Brei anzufangen…«
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Nach der
Rückkehr in den Untersuchungsraum ging Dr. Huevos
daran, die Ausscheidung in mehreren Reagenzgläsern unterzubringen.


Er brachte
auch etwas davon auf einen Objektträger und unternahm eine erste mikroskopische
Untersuchung. Die sonderbare Masse lebte, daran gab es keinen Zweifel!


Das
hochempfindliche Elektronenmikroskop, durch das auch Iwan Kunaritschew einen
Blick warf, enthüllte eine fremde Welt. Winzige Lebewesen, kleiner noch als
Bakterien, kreisten in einer blassen Flüssigkeit.


»Sie haben
Ähnlichkeit mit Phagen. Die länglichen Wesen mit dem dicken, achteckigen Kopf
und einem gewundenen Schwanzstück«, sagte Dr. Huevos,
als sich Iwan Kunaritschew alles ansah. »Ich habe allerdings nie welche
gesehen, die verschiedenfarbige Punkte in der gewundenen Spirale aufweisen, die
Sie im Kopfanhang sehen, Senor Kunaritschew. Es
handelt sich hier um eine absolut neue Gattung.«


»Könnte es
sein, daß dieses Leben, wo es in Massen auftritt, die Abläufe in den Organen
menschlicher Körper übernimmt, so daß die Atmung, die Versorgung der Zellen mit
Nährstoffen, Ausscheidung und so weiter aufrechterhalten wird?«
wollte Iwan Kunaritschew wissen.


»Eine kluge
Frage! Aber ich kann nur Vermutungen anstellen. Mein Verstand sagt nein, aber
die Tatsachen, die wir beide beobachten konnten, sprechen dagegen. Warten wir
ab, was Dr. Gomez herausfindet.«


»Es sieht aus
wie eine Invasion, Doktor, eine Invasion von unvorstellbarem Leben, das sich
den menschlichen Körper zunutze macht. Aber wie immer auch diese Biester in die
Körper der Opfer eingedrungen sein mögen, wir sind nicht für sie als
Wirtskörper geeignet. Wir werden verrückt! Unternehmen Sie schnell etwas,
Doktor, und treffen Sie vor allen Dingen Sicherheitsmaßnahmen, um eine
Ausweitung der unheimlichen Seuche zu verhindern.«


»Das ist
leichter gesagt als getan.« Dr. Huevos
sah erschöpft aus. »Vielleicht ist es schon zu spät. Vielleicht tragen wir alle
schon den Keim des fremden Lebens in uns, und es ist nur noch eine Frage des
Zeitpunkts, den nicht wir, sondern es bestimmt, wann auch wir durchdrehen…«
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Iwan
Kunaritschew verließ gegen halb zwölf mittags die Anstalt. Er fuhr sofort zum
Victoria Plaza. Larry war noch nicht zurück.


Iwan nahm in
der Bar einen Drink, suchte dann sein Zimmer auf und brachte über den PSA-Ring
einen Funkspruch auf den Weg, in dem er X-RAY-1 in New York über die
unheimlichen Vorfälle in der Anstalt informierte.


Die neuen
Daten waren erstaunlich, und die Computer wurden sofort damit gefüttert. Big
Wilma und The clever Sofie bekamen Arbeit.


Spätestens
zum Mittagessen wollte Larry zurück sein, aber auch das geschah nicht.


Iwan
Kunaritschew saß schließlich im Restaurant allein an einem Tisch und verlor die
Lust am Essen. Larry war sonst pünktlich, auf sein Wort konnte man sich
verlassen. Wenn er wirklich aufgehalten wurde, dann gab er Bescheid. Hier gab
es schließlich Telefon, und wenn das nicht funktionierte, blieb als Ausweg noch
immer der Ring.


Etwas
jedenfalls stimmte nicht.


Der Russe
stocherte lustlos in seinem Essen herum.


Um vier Uhr
mittags rief er noch mal Dr. Huevos an, um etwas
Neues zu erfahren. Der Arzt hatte sich bis zu diesem Augenblick noch keine
Sekunde Ruhe gegönnt. Im Labor eingeschlossen, beobachtete er das mikrobenhafte Leben unter dem Mikroskop.


Er hatte
zahlreiche Versuche angestellt, über deren Ergebnisse er jedoch noch nicht
sprechen wollte.


»Ich warte
noch auf Dr. Gomez«, erfuhr Iwan Kunaritschew. »Ich habe seine Zusage für halb
acht heute abend. Das ist der frühestmögliche Zeitpunkt.«


 


●


 


Dr. Pedro
Gomez war ein vielbeschäftigter Mann. Eine Delegation eines Zweigwerks aus
Kolumbien war am Vortag eingetroffen, mit der er konferierte und diskutierte.


Dr. Manuel Huevos hatte die Begegnung mit dem befreundeten Arzt jedoch
dringend gewünscht und ihm plausibel gemacht, weshalb sie keinen Aufschub
duldete und dabei ein großes Wort gebraucht, das Dr. Pedro Gomez schon seit dem
Anruf beschäftigte: »Ich bin auf eine ungeheuerliche Entdeckung gestoßen. Unter
Umständen hängt das Schicksal der Menschheit davon ab.«


Dr. Gomez
kannte seinen ehemaligen Studienfreund genau und wußte, daß er nicht zu
Übertreibungen neigte. Beide hatten die Prüfungen mit Auszeichnung bestanden
und waren Spezialisten auf ihrem Gebiet.


Pedro Gomez
war ein Jahr älter als der einundvierzigjährige Freund. Der Bakteriologe hatte
eine leichte Stirnglatze und trug ein dünnes, gepflegtes Lippenbärtchen. Er
bewohnte in der Neustadt eine Dreizimmerwohnung, die er sich als Junggeselle
regelmäßig von einer Zugehfrau in Ordnung halten ließ.


Dr. Gomez
fuhr mit dem Taxi sofort zu seiner Wohnung, nachdem er sich von seinen
Besuchern verabschiedet hatte. Er beabsichtigte nicht, sich lange aufzuhalten,
denn er wollte pünktlich bei Manuel Huevos sein.
Dessen kurzen Andeutungen hatten ihn neugierig gemacht, und er konnte es kaum
erwarten, zur Anstalt zu fahren. Vor dem Haus wartete noch das Taxi, mit dem er
gekommen war. Pedro Gomez wollte nur ein Fachbuch holen und dann die Fahrt
fortsetzen.


Er eilte in
die Wohnung und drückte nicht mal die Tür hinter sich zu.


Achtlos warf
er seine Arbeitsmappe aufs Sofa, durchquerte den luxuriös eingerichteten Salon
und ging in die Bibliothek. Dort standen in einem bis zur Decke reichenden
Regal zahlreiche wissenschaftliche Werke.


Pedro Gomez zögerte
einen Augenblick und wußte offenbar im Moment nicht, welches Buch er greifen
wollte, als er merkte, daß er nicht allein im Raum war. Noch ehe der Schatten
von der Seite auf ihn fiel, fühlte er instinktiv die Nähe der Gefahr.


Er warf den
Kopf herum. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie… denn hier herein?«
Er musterte den Fremden blitzschnell.


Der
unbekannte Eindringling war fast so groß wie er, schmal und bleich. Er trug das
schwarze Haar kurzgeschnitten. Seine Nase war kräftig und spitz, und unter dem
linken Ohrläppchen hatte er eindaumengroßes
Muttermal, das Ähnlichkeit mit einer Warze hatte.


Pedro Gomez
wollte noch etwas sagen, als ihn sein Schicksal ereilte.


Die Waffe,
die der geisterhaft bleiche Besucher plötzlich in der Hand hielt, funktionierte
fast lautlos.


Es gab nur
ein leises »plopp«, und das Projektil drang in Pedro
Gomez’ Körper. Sein Herzmuskel wurde durchtrennt. Ungläubiges Erstaunen
spiegelte sich in seinem Gesicht, den Mund zur Frage geöffnet, überschritt er
die Schwelle vom Leben zum Tod, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben.


Er kippte
nach vorn, schlug aber nicht auf, weil sein Mörder ihn geistesgegenwärtig
auffing.


Vorsichtig
legte der Unheimliche sein Opfer auf den Boden, hielt plötzlich wie durch
Zauberei ein winziges, rasiermesserscharfes Messer in der Hand und löste ein
etwa ein Quadratzentimeter großes Hautstück von der Stirn des Toten ab, das er
sich, blutig und frisch, wie es war, genau oberhalb der Nasenwurzel zwischen
die Augen klebte.


Der Fremde
ließ den Toten einfach liegen, eilte ins Badezimmer und stellte sich dort vor
den Spiegel.


Mit
kreisenden Bewegungen strich er ein farbloses Öl auf das fremde Hautstück und
massierte auch seine Stirn damit ein. Dumpfe, fremdartig klingende Laute kamen
über die Lippen des Mannes, der eiskalt und skrupellos Dr. Gomez getötet hatte.


Die Haut des
Fremden nahm eine unerklärliche Tönung an, wurde leicht rötlich und changierte
dann ins Gelbe. Wie ein Nebel legte es sich plötzlich über sein Gesicht. Die
Haut war mit einem Mal weich und schwammig, die Sinnesorgane schienen in dem
gelblichen Teig nur noch angedeutet zu sein. Die ursprünglichen Gesichtszüge,
die Dr. Pedro Gomez noch vor wenigen Augenblicken bei seinem unbekannten
Besucher wahrgenommen hatte, waren nicht mehr vorhanden…


Der Fremde griff
mit beiden Händen an seine Backenknochen und löste dann das teigige, wie unter
dem Einfluß einer Säure zerfressene Gesicht einfach ab.


Darunter kam
eine graue, formlose Masse zum Vorschein, die Blasen warf, als befände sie sich
ebenfalls in Auflösung.


Deutlich
sichtbar und unverändert war das winzige Hautstückchen, das aus der Stirnpartie
des Ermordeten herausgeschnitten worden war. Wie eine winzige Insel wirkte es
frisch und gesund auf dem grauen Untergrund.


Dumpfe
Beschwörungsformeln kamen aus dem angedeuteten Mund des Mörders. Die Luft
innerhalb des Badezimmers war mit einer seltsamen Spannung erfüllt, man spürte
förmlich, wie sie sich bewegte, wie sich das Licht veränderte. Unsichtbare
Geister schienen anwesend, um die Metamorphose zu beobachten oder ganz und gar
zu beeinflussen. Okkulte, geheime Mächte griffen ein und steuerten den Ablauf
organischer und biologischer Vorgänge. Die Zellen aus der Gesichtshaut von Dr.
Pedro Gomez wucherten wie ein Krebsgeschwür, nur tausendmal so schnell.


Aus dem grauen,
formlosen Brei, in dem das Gebiß, die Atmungslöcher für die Nase und die Augen
saßen, bildete sich ein neues Gesicht.


Der Vorgang
war blitzschnell abgeschlossen.


Seit der
Ermordung von Dr. Pedro Gomez waren genau vier Minuten vergangen.


Der neue
Mensch war fertig!


Aus Dr.
Satanas war Dr. Pedro Gomez geworden!
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Fünf Minuten
nach der Ankunft des echten Dr. Gomez verließ Dr. Satanas die Wohnung. Er trug
einen Anzug des Ermordeten und eilte auf das bereitstehende Taxi zu. Der
Chauffeur stand am Wagen und rauchte gerade eine Zigarette. Als er seinen
Fahrgast kommen sah, öffnete er schnell die Tür.


»Bitte,
Doktor.« Der Chauffeur nahm gleich darauf den Platz hinter dem Steuer ein.


»Zum
Solis-Hospital, bitte. Aber schnell! Ich werde dort erwartet und habe mich schon
verspätet.«
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Die Fahrt
dauerte eine halbe Stunde. Sie mußten erst durch die City. Dort herrschte um
diese Zeit ein beträchtlicher Verkehr, doch der Taxifahrer schummelte den Wagen
geschickt durch.


Das
Solis-Hospital lag abseits der Stadt. Am Flußlauf des Rio de la Plata führte
ein breiter Fahrweg ab. Hinter hohen Mauern war ein riesiger Park, dem etwas
Dschungelähnliches anhaftete. Mitten im Park stand das Hospital. Es war die
Anstalt, die Dr. Huevos leitete, und in der jene
Kranken behandelt wurden, von denen man glaubte, daß ihre Krankheit noch zu
heilen oder wenigstens zu beeinflussen oder zum Stillstand zu bringen war.
Nicht immer allerdings erfüllte sich diese Hoffnung. Und aus diesem Grund war
dem Hospital noch eine Anstalt angegliedert, in der die Eingelieferten oft bis
zu ihrem Lebensende blieben.


Ein großes
Gittertor befand sich am Ende der Zufahrt. In einer Portiersloge saß ein
Wächter.


Dr. Satanas
kurbelte das Fenster herunter. Doktor Gomez, wollte er sagen, aber der Portier
kam ihm zuvor.


»Dr. Gomez!
Entschuldigen Sie, daß ich Sie nicht gleich erkannt habe. Sie haben im Schatten
gesessen. Dr. Huevos erwartet Sie schon.« Der Portier ließ das kleine Fenster geöffnet, nickte dem
Besucher freundlich zu, während er den Knopf betätigte, der das automatische
Tor langsam und lautlos zurückgeleiten ließ.


Der
Taxifahrer gab Gas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, als gelte es, ein
Rennen zu gewinnen.


Wenige
Minuten später wurde »Pedro Gomez« von seinem Kollegen Manuel Huevos empfangen.


»Du siehst
schlecht aus, mein Lieber«, sagte er mit leiser Stimme, während er seine Tasche
auf einen kleinen Beistelltisch legte.


»Wenn du das
erst gesehen hast, was ich gesehen habe, bist du auch bleicher«, sagte Dr. Huevos müde. Er sah in der Tat um Jahre gealtert aus. Auch
merkte er nicht, daß er nicht den wahren Pedro Gomez vor sich hatte. Die Maske
und das Verhalten von Dr. Satanas waren perfekt.


Sogar die
Stimme war die des echten Gomez. Es war Satanas Geheimnis, wie er das
fertigbrachte…


»Was ist
passiert?« fragte er.


Manuel Huevos erzählte es in groben Zügen. »Aber das ist noch
nicht alles. Hast du den Krach gehört, als du hereingekommen bist?«


»Der ist mir
nicht entgangen, Manuel.«


»Sie machen
Radau. Ich habe alle Zellen extra absichern lassen. Die Hundefresser versuchen
auszubrechen. Sie sind wie von Sinnen und werden gefährlich. Immer mehr
gleichen sie wütenden Raubtieren. Sie sind keine Menschen mehr. Die äußere
Hülle täuscht.


Komm, ich
will dir etwas zeigen!«


Manuel Huevos führte seinen Besucher in das angrenzende Labor, das
sowohl durch eine Tür als auch durch einen schweren, schwarzen Vorhang
abgegrenzt war. Die Tür stand offen. Manuel Huevos
hatte nur den Vorhang vorgezogen. Dahinter lag das Labor in gleißender Helle.
Alle Lampen brannten.


Die
Reagenzgläser mit der geheimnisvollen lebenden Flüssigkeit waren abgedeckt, das
Elektronenmikroskop ausgeschaltet. Auf dem Arbeitstisch herrschte ein
Durcheinander. Ein Wust von beschriebenem Papier lag auf der Tischplatte, auch
auf dem Boden. Darauf Bemerkungen und Skizzen, die übergroß das Fremdartige
festzuhalten versuchten, dem Manuel Huevos auf die
Spur gekommen war.


Er wies auf
das Elektronenmikroskop. »Wirf einen Blick hinein«, forderte er seinen Besucher
auf. »Dann wirst du mich besser verstehen.«


Dr. Satanas
gehorchte.


»Was hältst
du davon?« Manuel Huevos
Stimme klang rauh und müde. Seine Augen blickten glanzlos. Außer Wasser hatte
er seit Iwan Kunaritschews Besuch noch nichts zu sich genommen. »Sie sehen aus
wie Viren, Phagen, Pedro. Aber sie gehören einer Gruppe an, die in keine der
uns bekannten paßt. Ehe ich die Welt verrückt mache und weitere Schritte
unternehme, hoffe ich, mehr von dir zu erfahren. Hast du schon irgendwann
irgendwo etwas Ähnliches gesehen?«


Er fieberte
förmlich danach, sich mit jemand, der etwas davon verstand, darüber zu reden.


Seit sieben
Stunden forschte und beobachtete Dr. Huevos, fühlte
sich an der Nase herumgeführt, weil das, was er gelernt hatte und was bis vor
sieben Stunden einwandfrei und richtig gewesen war, offensichtlich doch nicht
stimmte…


Dr. Satanas
blieb ruhig. Er wandte sich nicht vom Mikroskop ab, als er sagte: »Ja, Manuel.


Das ist mir
nichts Neues. Ich kenne diese Viecher.«


»Du… kennst…?« stammelte Dr. Huevos, und seine
matten Augen erweiterten sich. Er starrte »Gomez« wie einen Geist an.


»Ja, warum
diese Aufregung?« Es war etwas Überhebliches, Triumphierendes in der Stimme von
»Gomez«, aber Manuel Huevos war schon so
durcheinander, daß er das gar nicht mehr merkte.


»Sie sind phagenähnlich, aber es sind keine. Sie kommen aus dem
Weltenraum zu uns, Manuel.«


»Aber… woher
weißt du… das alles, Pedro?« Dr. Huevos
schluckte. In der Nähe seines alten Freundes fühlte er sich plötzlich unwohl.
Er griff nach dem Glas und der halbgefüllten Karaffe, goß sich etwas von dem
warmen, abgestandenen Wasser ein und trank es hastig.


Dr. Satanas
antwortete nicht gleich.


Er lauschte
auf die lauter werdenden Geräusche.


Rufe und
tierische Schreie hallten durch das Haus, es pochte und klopfte, als würde eine
Armee von wilden Teufeln Wände und Türen zum Einsturz bringen. Es klapperte und
schepperte, und Ketten rasselten.


»Das kommt
von unten«, fühlte sich Manuel Huevos veranlaßt zu
erwähnen. »Die schlimmsten Burschen habe ich in den Keller sperren lassen.«


»Du wirst sie
freilassen müssen, mein lieber Manuel«, sagte Dr. Satanas maliziös lächelnd.


In seinen
Augen flackerte ein kaltes Licht. »Es ist höchste Zeit!«


Manuel Huevos kniff die Augen zusammen.


Was hatte das
zu bedeuten? Mit einer fahrigen Bewegung griff er sich an die Stirn. Sie fühlte
sich heiß an. Hatte er Fieber? Das wäre nicht verwunderlich. Alles war heute
einfach zuviel gewesen. Sein Schädel dröhnte. Er mußte sich eingestehen, daß
Pedro viel ruhiger und gelassener war, daß er die Dinge überschaute.


Manuel Huevos merkte, wie ihn plötzlich die Angst überfiel.


Hatte er sich
infiziert? Die winzigen Ungetüme, die die Menschen zum Wahnsinn trieben, die
ihren Körper füllten und die Aufgaben wichtiger Organe übernahmen, steckten sie
auch schon in seinem Leib?


»Nein«,
gurgelte er plötzlich und schüttelte heftig den Kopf. Unwillkürlich preßte er
beide Hände an seinen Bauch. Ein Gefühl, als würden Myriaden von Ameisen durch
seinen Leib kriechen, breitete sich in ihm aus. Er spürte das Vibrieren unter
seiner Bauchdecke.


Dr. Satanas
grinste wie ein Teufel. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist nichts. Nur
Einbildung. Du kannst dich nicht infiziert haben. So einfach geht das nicht.
Sie müssen durch den Kopf kommen.«


»Durch den
Kopf?« Manuel Huevos verstand überhaupt nichts mehr. »Gomez«
wurde ihm allmählich unheimlich.


»Ja, ich weiß
das. Ich habe dir bereits gesagt, daß mir die Vorgänge vertraut sind. Ich muß
schließlich wissen, wie die Tierchen reagieren. Aber es sind keine Tierchen, es
sind Sporen, Manuel. Sie schweben in gigantischen Wolken durch das All. Wie
Staub. Sie reagieren auf bestimmte Töne. Damit lassen sie sich lotsen. Auf jede
Welt, von der die lockenden, sie zwingenden Rufe erschallen. Und dann kommen
sie! Zu Milliarden und Abermilliarden gehen sie
zugrunde, weil sie keinen geeigneten Nährboden finden. Aber wenn die Sporen auf
ein menschliches Haupt fallen, geschieht etwas Merkwürdiges mit ihnen. Sie sind
so winzig klein, daß sie in den Poren versickern, daß sie sogar die poröse
Schädeldecke passieren. Und man spürt das nicht mal. Es kitzelt ein bißchen,
das ist alles. Und niemand denkt sich etwas dabei.«


Dr. Satanas
zuckte die Achseln, und das teuflische Grinsen um seine Lippen verschwand
nicht.


»Einer von
uns ist verrückt«, kam es tonlos über Manuel Huevos’
bleiche Lippen. Er konnte es nicht verbergen, daß seine Hand zitterte, als er
das leere Glas und die Karaffe auf den Tisch zurückstellte. »Was du mir da
erzählst, ist purer Unsinn! Sporen, die durch die Schädeldecke eindringen! Was
für ein Druck müßte da ausgeübt werden, Pedro, und…«


»Du trägst
Scheuklappen, Manuel!« unterbrach ihn Dr. Satanas. »Du
denkst, wie ein Mensch denken muß, der nur die Gesetze kennt, die auf der Erde
gültig sind! Wieviele Gesetze anderer Welten gibt es,
die ein Mensch nicht kennt!«


»Wie sprichst
du mit mir, Pedro?« Manuel Huevos
wich zurück. »Du bist verrückt! Laß dich untersuchen! Ich kann dir vielleicht
helfen…«


Das Geschrei
im Haus war noch lauter geworden. Aber niemand konnte es unterbinden. Dr. Huevos hatte seinen Pflegern eingeschärft, größte
Wachsamkeit walten zu lassen und die Zellen mit den schlimmsten Radaumachern
einer regelmäßigen Kontrolle zu unterziehen.


Leider war kein
anderer Weg möglich. Die Patienten reagierten nicht auf erregungsdämpfende
Mittel. Selbst die stärksten Präparate erwiesen sich als wirkungslos.


»Es ist Zeit,
daß ich sie befreie«, kam es über Dr. Satanas’ Lippen.


Manuel Huevos glaubte nicht richtig gehört zu haben. Mit einem
Sprung zur Seite wollte er hinaus in den angrenzenden Raum und die Tür hinter
sich zuschlagen. Aber Dr. Satanas war schneller.


Blitzschnell
griff er zu. Mit harter Hand wurde Manuel Huevos
herumgerissen.


Gleichzeitig
wurde ihm etwas Hartes in die Rippen gedrückt.


»Du bist
wahnsinnig!« kam es entsetzt über seine Lippen, als er
an sich heruntersah und erkannte, daß es sich um eine Waffe handelte.


»Ich werde
nicht zögern, sie anzuwenden!« Dr. Satanas’ Stimme
klang hart und überzeugend. »Ich werde Sie genauso töten wie Ihren Freund Pedro
Gomez, Dr. Manuel Huevos!«


Manuel Huevos verdrehte die Augen. Sein Herz pochte wie rasend. Er
merkte, wie ihm das Atmen schwerfiel. Der Druck auf seiner Brust wurde
unerträglich. Was hatte das alles zu bedeuten? Was ging hier vor? Er verstand
überhaupt nichts mehr. Wenn doch nur ein Pfleger hereinkäme und ihn um irgend
etwas bäte! Dadurch konnte sich die Situation unter Umständen zu seinen Gunsten
verändern.


Er hörte
Schritte vor der Tür. Es war, als ob sein Wunsch in Erfüllung ginge.


Jemand
klopfte an.


»Doktor Huevos?« fragte eine Stimme.


Manuel Huevos sah schnell seinen Peiniger an.


Dr. Satanas
riß den schwarzen Vorhang zur Seite. Wortlos verstärkte er den Druck der Waffe
in Dr. Huevos’ Rippen und zischte: »Kein Wort!« Den Kopf zur Seite wendend, sagte er laut und deutlich: »Ja,
bitte? Treten Sie ein!«


Manuel Huevos glaubte nicht richtig zu hören. Er hörte sich selbst
reden!


Die Türklinke
wurde herabgedrückt. Alberto, ein junger Pfleger, trat ein. Er drehte sein
Gesicht der Tür zu, als er sie ins Schloß drückte. Dann wandte er sich um.


»Wir haben
ein Problem, Doktor. Unten im Keller entwickelt sich einer zum Goliath. Das
müssen Sie sich ansehen. Wenn…« Alberto Mora erschrak. Erst jetzt bemerkte er,
daß Dr. Huevos nicht allein war. »Entschuldigen Sie,
Doktor. Aber ich habe nicht gewußt, daß…« Weiter kam er nicht.


Dr. Satanas
nahm die Waffe ganz kurz von Dr. Huevos Rippen weg.
Er ging kein Risiko ein.


Ein leises,
trockenes Geräusch war alles, was man hörte. Die Spezialwaffe wurde nur einmal
eingesetzt.


Alberto Mora
griff sich an die Brust und fiel vornüber. Schwer schlug sein Körper auf.


Manuel Huevos setzte in dieser Sekunde alles auf eine Karte. Er
nutzte sie in der Hoffnung, das Blatt wenden zu können. Seine Rechte kam wie
ein Dreschflegel herum. Die Hand knallte auf das Armgelenk von Dr. Satanas. Er
hatte das Gefühl, auf einen Eisenstab zu schlagen. Dr. Satanas’ Hand rutschte
um keinen Millimeter weg. Der unheimliche Gast dirigierte Manuel Huevos zu einem Stuhl, ohne sich um die Leiche zu kümmern.
Mit geübten Fingern fesselte er den Arzt an die Stuhllehne und Stuhlbeine und
steckte ihm einen Knoten in den Mund. Das Tuch dazu riß er kurz entschlossen
aus dem Kittel des toten Pflegers.


Manuel Huevos würgte. Dr. Satanas steckte ihm den Knebel tief in
den Mund.


»Warum das
alles, werden Sie sich jetzt fragen, Dr. Huevos,
nicht wahr?« hörte er die zynische Stimme seines
Peinigers. »Ich kann es Ihnen ganz kurz erklären. Ich habe meine Freunde
gerufen, und ich muß mich um sie kümmern. Sie haben all die bösartigen
Eigenschaften entwickelt, die ihnen eigen sind. Aber sie können ihren Anlagen
entsprechend nicht leben, solange sie in Ihren häßlichen Zellen wie Gefangene
gehalten werden. Sie haben recht, Doktor Huevos, sie
sind keine Menschen mehr. Meine Freunde haben lückenlose Kontrolle über die
geistigen und körperlichen Abläufe der Opfer, sie haben Besitz von den
Wirtskörpern ergriffen. Die Menschen sind nur noch ihrer Hülle nach Menschen,
in Wirklichkeit aber herrschen die Dlomen, jene Wesen
aus dem Weltenraum. Sie haben die Aufgabe, mich bei meinem Wirken zu
unterstützen. Dabei haben sie nichts anderes zu tun, als böse und gefährlich zu
sein. Erst fünfzig Veränderte gibt es. Sie werden mir den Weg zur Herrschaft
über diese Welt bereiten! Und nun leben Sie wohl, Doktor Huevos!
Ich habe mich schon viel zu lange aufgehalten. Der Lärm wird immer größer. Ich
muß meine Freunde endlich befreien. Ich bin sicher, wir sehen uns bald mal
wieder. Deshalb habe ich Ihr Leben geschont, Huevos.
Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir noch mal miteinander zu tun haben werden.
Es ist durch einen unglücklichen Zufall zur Regel geworden, alle, welche von
den Dlomen befallen wurden, hier einzuliefern. Dabei
sind sie keineswegs verrückt. Sie haben sich nur gegen die Feinde gewehrt, die
sie zuerst aufspürten. Hunde haben bekanntlich einen stärker ausgeprägten
Geruchssinn als Menschen. Hunde spüren sofort die Gefahr, welche von jenen
ausgeht, die keine Menschen mehr sind. Die Dlomen
dagegen haben die Angewohnheit, ihre Feinde zu vernichten. Und das wortwörtlich
mit Haut und Haaren. Einmal zum Leben erwacht, befallen sie in großer Anzahl Lebewesen,
die tausendmal größer sind als sie und übernehmen deren Stoffwechsel. Es war
gar nicht so verkehrt, als Sie die Dlomen mit den
Phagen gleichsetzten, jener Virengruppe, die große Bakterien befällt, den
Stoffwechsel umformt und sich im Körper des Wirts vermehrt. Denken Sie weiter
darüber nach, Doktor Huevos! Es ist ein interessantes
Kapitel. Vielleicht werden wir noch Gelegenheit haben, gemeinsam darüber zu
diskutieren.«


Dr. Satanas
wandte sich ab, stieg über den toten Alberto Mora hinweg, öffnete die Tür und
huschte hinaus auf den Gang. Er ergriff die schwarze Tasche, die er aus Pedro
Gomez’ Wohnung mitgenommen hatte und in der sich sein zweites Gesicht befand.
Jene Maske, die er ablöste, um schließlich das Aussehen von Pedro Gomez
anzunehmen…
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Dr. Satanas
eilte durch den langen Korridor, in dem gedämpftes Licht brannte. Draußen war
es inzwischen dunkel geworden.


Er kam an
Krankenzimmern vorüber, bei denen die Türen offenstanden. Schwestern befanden
sich in diesen Räumen und versuchten, die aufgeregten Patienten zu beruhigen,
die von dem allgemeinen Krach erschreckt waren.


Dr. Satanas
begegnete Pflegern und Schwestern, die durch die Gänge eilten. Alle waren
beschäftigt, alle befanden sich in Aufregung. Die Anstalt war im wahrsten Sinn
des Wortes zu einem Tollhaus geworden. Das Pflegepersonal wußte nicht mehr,
wohin es sich wenden sollte. Ärzte gingen von einem Krankenzimmer ins andere,
nur Dr. Huevos ließ sich nicht sehen. Aber in der
allgemeinen Aufregung fiel das nicht auf.


Diese
Nervosität war auch verantwortlich dafür, daß sich Dr. Satanas in der Maske von
Pedro Gomez frei bewegen konnte und unbemerkt in den Keller gelangte.


Man glaubte
in die Hölle zu kommen…


Das Geschrei
und der Krach waren unerträglich. Wilde Tiere schienen in dem Käfig, der inmitten
des düsteren, kahlen Kellers stand, eingesperrt zu sein. Wilde Tiere, aber
keine Menschen! Sie sahen aus wie Menschen, aber sie rissen an den armdicken
Stäben und rüttelten an den verschlossenen, mehrfach gesicherten Türen.


Von seinem
erhöhten Platz aus, einer Art Galerie, von der man weiter in die Tiefe steigen konnte,
vermochte Dr. Satanas von allen Seiten in den Käfig zu sehen. Die dort
Eingesperrten hatten ein Stadium in ihrer Entwicklung erreicht, das
erschreckend war.


Die Gesichter
der Irren waren wild und verzerrt. Sie schlugen ihre Zähne in das harte Eisen.
Gemeinsam versuchten sie aus dem Gefängnis, in dem sich etwa dreißig von ihnen
befanden, zu entkommen.


Einer von
ihnen entwickelte eine Kraft, die unmenschlich war. Es gelang ihm, einen Eisenstab
zu verbiegen und nach außen zu schieben. Die Pfleger hatten alle Hände voll zu
tun, wurden jedoch dem Tumult nicht Herr.


Paco de Toran, der Schwergewichtler unter den Pflegern, hatte die
ganze Zeit über schon einen Irren beobachtet, der zu einer Gefahrenquelle
geworden war.


»Zurück!« brüllte Paco. Er zog eine Peitsche durch die Luft, aber
der laute Knall ging unter in dem Lärm. Alle Pfleger waren mit Peitschen oder
Schlagstöcken bewaffnet. Es war eine Situation eingetreten, die sie nicht mehr
beherrschten und überblickten. Angst war in ihren Augen zu lesen.


Neben Paco de
Toran tauchte der junge Alfredo Churrone
auf. Schweiß perlte auf dem breiten vollmondähnlichen Gesicht des Pflegers.


»Ich
verschwinde von hier«, preßte er hervor und umklammerte mit zitternden Fingern
den Griff seiner Peitsche.


»Das ist die
Hölle, Paco!« Sein Gesicht war puterrot. Seine Augen
befanden sich in ständiger Bewegung. »Die Kerle stehen mit dem Teufel im Bund.
Sie knacken uns die Stäbe, dann geht es erst richtig los. Wo nur Albert bleibt?
Ich verstehe das nicht. Er müßte längst wieder hier sein. Dr. Huevos soll die Polizei verständigen. Wir müssen die Kerle
endlich unter Kontrolle bekommen, Lach- oder Tränengas muß eingesetzt werden.
Das ist ein Aufstand!«


Es knirschte
bedrohlich im Eisengestänge des Käfigs. Mehrere der Veränderten waren dem
Supermann, dem es gelungen war, einen der Stäbe auseinanderzubiegen, zu Hilfe
gekommen. Gemeinsam warfen sie sich dagegen.


Die Pfleger
glaubten ihren Augen nicht trauen zu können. Die massiven Stäbe gaben nach.


Von Paco de Torans Gesicht lief der Schweiß in kleinen Rinnsalen. Der
Schwergewichtler mit dem ausladenden Brustkasten und den stämmigen Beinen schob
sich wie ein Panzer auf den Wall aus Menschenleibern zu, der sich an der
durchlässig gewordenen Stelle formierte.


Einer der
Veränderten, ein schmaler junger Mann mit glühenden Augen und zerzausten
Haaren, versuchte sich seitwärts zwischen den erweiterten Stäben
durchzuzwängen.


Die anderen
drückten grölend nach.


Die linke
Schulter des Schmalen rutschte durch die Stäbe.


Paco de Toran riß die Peitsche hoch. Er tat etwas, was er noch nie
während seines Berufes als Pfleger getan hatte: er schlug einen Kranken.


Die Peitsche
knallte mit voller Wucht auf dessen Schulter und fetzte das Hemd auf. Der Getroffene
schrie auf, war aber nicht bereit, den Rückzug anzutreten. Er konnte es
vielleicht auch nicht, weil seine Hintermänner so dicht gedrängt standen, daß
er sich kaum bewegen konnte.


Der
Supermann, der den Stab so weit nach außen gebogen
hatte, brüllte wie ein Löwe. Seine fiebrig glänzenden Augen traten ihm aus den Höhlen. Er fletschte die Zähne, und Schaum
bildete sich auf seinen Lippen. Sein rechter Arm schnellte wie eine Schlange
über die Schulter des Getroffenen hinweg, packte blitzschnell die Peitschenschnur,
zog daran und riß den massigen Paco de Toran zum
Käfig vor, als wäre der Pfleger ein Federgewicht. Ruckartig schlang der
Veränderte die Peitschenschnur um Paco de Torans Hals
und zog zu, noch ehe es jemand verhindern konnte.


Der
schwergewichtige Pfleger drehte und wand sich wie ein Aal, aber er kam nicht
frei.


Alfredo Churrone stand sekundenlang wie erstarrt, ehe er sich nach
vorn warf, um dem Freund und Kollegen zu Hilfe zu kommen. Er riß an dessen
ausgestrecktem Arm. Paco de Toran gurgelte wie ein
Ertrinkender, sein Gesicht lief blau an.


Das Unheil
nahm seinen Lauf. Innerhalb weniger Sekunden verloren zwei bewährte Pfleger der
Anstalt ihr Leben. Paco de Toran erlitt einen
qualvollen Erstickungstod, bei Alfredo Churrone ging
es schneller. Er geriet unverhofft in den Griffbereich der Irren. Eine
kräftige, behaarte Hand zerrte ihn nach vorn. Mit dem Griff der Peitsche schlug
Alfredo Churrone verzweifelt um sich.


Die Handkante
des Supermanns traf ihn unmittelbar auf dem Halswirbel.


Es knirschte.
Wie vom Blitz gefällt sackte der junge Pfleger vor dem Käfig in die Knie,
kippte um und rührte sich nicht mehr.


Wie aus dem
Boden gewachsen, stand plötzlich Dr. Satanas, immer noch in der Maske von Pedro
Gomez, neben dem Getöteten. Hände, die auch nach ihm griffen, schlossen sich
plötzlich, die Veränderten wichen scheu zurück und spürten den Meister.


Dr. Satanas
bückte sich, nahm dem Toten den Schlüsselbund vom Gürtel und eilte auf die
schmale Gittertür zu, ehe es einer von den vier anderen Pflegern verhindern
konnte.



Die
Veränderten drängten in die Freiheit. Die Pfleger suchten ihr Heil in der
Flucht, als die furchteinflößenden, aggressiven Gestalten aus ihrem Gefängnis
strömten.


Die Irren
fielen über die Fliehenden her.


Sie wurden
niedergeschlagen, zu Boden getreten, von den wie in Panik davoneilenden
Geistesgestörten wie Spielbälle hin- und hergeworfen.


Drei Pfleger
wurden getötet, den vierten griff sich Dr. Satanas. »Und du zeigst uns jetzt
die Zellen, wo die anderen eingesperrt sind!« sagte er
rauh. Der Mann war so fertig, daß er allem zustimmte.


Dr. Satanas
bewegte sich im Kreis seiner wilden, feindseligen Horde die Kellertreppe
hinauf.


Seine
unheimliche Gefolgschaft umringte ihn. Die Veränderten passierten mit ihm den
nachfolgenden Korridor. Wie ein Häufchen Elend wirkte der Pfleger in dem weißen
Kittel inmitten der keuchenden, sich verrückt gebärdenden Menschen. Er wagte
nicht, Dr. Satanas in die Irre zu führen. Er zeigte ihm die Zellen, schloß sie
eigenhändig auf, und die Gruppe der aggressiven, menschenfeindlichen Ungeheuer
wuchs an.


Tod und
Verderben war die Spur, die sie hinterließen. Dr. Satanas, der Menschenfeind,
hinderte die veränderten Geschöpfe nicht an dem Rausch, den sie auslebten.
Patienten wurden getötet, Schwestern und Ärzte, die dem sinnlosen Morden
entgehen wollten, schafften es nicht mehr.


Das Grauen
holte sie ein!


Die
Veränderten erwürgten sie, rissen ihnen Arme und Beine aus, verfügten über
unmenschliche Kräfte, die sie offensichtlich nicht mehr steuern konnten. Unter
den blutrünstigen Wilden befanden sich auch José Amontillo
und Oscar Latorres. Schnaufend und fauchend, mit blutverschmierten Händen,
bahnten sie sich einen Weg durch die ängstlich zusammengepferchten Patienten,
die schreiend und um sich schlagend den Ungetümen entkommen wollten.


Oscar
Latorres erwischte eine glatzköpfige Frau am Arm und riß sie zu sich herum.


Die Frau
schrie wie am Spieß, aber ihr markerschütterndes Geschrei ging in dem
allgemeinen Tumult unter. Oscar Latorres Denken, Fühlen und Handeln hatte
nichts mehr mit dem Menschen gemeinsam, der er mal gewesen war. Er war eine
Brutstätte der Dlomen. Die Millionen winziger
Lebewesen hatten seinen Stoffwechsel übernommen. Oscar Latorres lieh den mikrobenhaften Ungeheuern seinen Leib. In der Flüssigkeit
seines Hirns waren sie zu furchtbarem Leben erwacht, hatten sich innerhalb
weniger Minuten vermehrt und beherrschten nun seinen Geist. Sein Leben war zu
einem Alptraum geworden, nicht für ihn, sondern für seine Umwelt.


Er empfand
und reagierte als Riesen-Dlome.


Die Kräfte,
die er entwickelt hatte, wurden ihm ebenfalls nicht bewußt. Er war erfüllt von
einem unvorstellbaren Haß gegen alles, was nicht so war wie er.


Er riß die
schreiende Frau hoch und schleuderte sie einfach gegen die Wand. Die
Unglückliche verstummte sofort, rutschte von der Wand herab und blieb mit
verrenkten Gliedern und aufgerissenen Augen zwischen den blutenden Opfern des
Massakers liegen.


Erst als alle
Veränderten aus den Zellen befreit waren, schien so etwas wie Ruhe in die
fiebernden Gehirne zu kommen.


Die von den Dlomen beeinflußten Menschen verließen die Anstalt. Niemand
hinderte sie daran. Sie ließen ein wahres Schlachtfeld zurück und folgten Dr.
Satanas wie Sklaven durch den nächtlichen Park. In ihm erkannten sie instinktiv
den Meister. Dies war der Mann, der sie gerufen hatte. Und das Gesetz
bestimmte, ihm zu folgen.


Sie handelten
gefühlsmäßig. Der überlegene Geist dieses verbrecherischen Genies leitete sie.


Der Portier
am Haupttor erstarrte, als er die ungeheuerliche Armee durch den Park kommen
sah.


An der Spitze
Dr. Satanas noch immer mit dem Aussehen von Dr. Pedro Gomez. Der Portier
zögerte zwei Sekunden zu lange, ehe er zum Telefon griff. Er verstand, daß hier
etwas nicht mehr stimmte, aber er begriff nicht, was.


Das Schicksal
ereilte ihn!


Einer der
Veränderten sprang durch die große Glasscheibe und riß ihn zu Boden, noch ehe
er die Notrufnummer der Polizei wählen konnte. Die Telefonleitung wurde schnell
um seinen Hals geschlungen, der Schreibtisch umgekippt, und die mit voller
Wucht nach unten gestoßene Tischplatte zerschmetterte ihm den Schädel.


Dr. Satanas
und seine blutrünstigen Ungeheuer verschwanden in der Nacht.


Er hatte den
Kampf gegen die Menschen eingeleitet.
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Dr. Manuel Huevos zerrte wie irrsinnig an seinen Fesseln. Er merkte,
daß sie sich lockerten.


Aber es
bedurfte gewaltiger Anstrengung, ehe er endlich eine Hand frei bekam.


Die Haut am
Armgelenk war aufgerissen. Er spürte den brennenden Schmerz, achtete aber nicht
darauf. Manuel Huevos wunderte sich, daß draußen
inzwischen das Geschrei und der Lärm verebbt waren. Nur noch vereinzelt leise
Schmerzensschreie, Stöhnen, Seufzen, Wimmern, aber das war harmlos im Vergleich
zu dem Tumult, der vorangegangen war.


Manuel Huevos hatte keine Ahnung von dem, was inzwischen in seiner
Anstalt passiert war.


Nicht in
seinen schlimmsten Gedanken konnte er es sich ausmalen. Er fürchtete zwar, daß
Gomez eine riesengroße Dummheit begangen und seine Drohung wahr gemacht hatte,
die Veränderten zu befreien, aber was sich daraus entwickelt hatte, das
schaffte seine Vorstellungskraft nicht.


Sein Freund
Gomez! Mit Verbitterung dachte er an den Besucher, der sich zu einem reißenden
Wolf entwickelt hatte, dessen Verhalten auf starke psychische Störungen
schließen ließ. Pedro Gomez war sicher schizophren. Seine Redensarten, sein
ganzes Wesen bewiesen das.


Manuel Huevos atmete auf, als er endlich die Fesseln vollständig
abstreifen konnte.


Vielleicht
war Pedro Gomez noch im Haus? Manuel Huevos durfte
jetzt auf keinen Fall einen Fehler machen. Benommen torkelte er aus dem Labor
und taumelte auf seinen Schreibtisch zu. Seine Beine trugen ihn noch nicht so
recht. Die Fesseln hatten tief eingeschnitten, und die Durchblutung war noch
nicht wieder richtig in Gang gekommen.


Mit fahrigen
Bewegungen ergriff er den Telefonhörer.


Was war mit
Pedro Gomez passiert?


Doch Manuel Huevos fragte sich längst, ob er überhaupt seinen
ehemaligen Studienfreund vor sich gehabt hatte, denn der Mann, der aussah wie
Pedro Gomez, hatte ihn zum Schluß gesiezt. Da stimmte etwas nicht! Manuel Huevos alarmierte die Polizei und bat um sofortige Hilfe
und Unterstützung. Man versprach, umgehend zu kommen.


Der Arzt
beendete das Gespräch, griff nach der Karaffe und setzte sie an die Lippen. Das
Wasser war brühwarm, aber daran störte er sich nicht. Es wirkte auf ihn
erfrischend, als es die ausgedörrte Kehle herunterrann. Manuel Huevos fuhr sich über die schweißnasse Stirn, ging zur Tür,
öffnete sie vorsichtig und spähte hinaus. Er hielt den Atem an und zwang sich
zur höchsten Wachsamkeit. Ihm war ein bißchen unheimlich zumute, als er auf den
dämmrigen Korridor hinaustrat.


Das Kreischen
und Toben der Veränderten war verstummt.


Dr. Manuel Huevos beschleunigte seinen Schritt.


Der Arzt
fühlte eisige Schauer über seinen Rücken laufen. Etwas trieb ihn voran. Er
hatte kein gutes Gefühl. Das Unbehagen in ihm wuchs. Etwas stimmte nicht. Seit
über einer halben Stunde befand er sich allein in seinem Arbeitszimmer. Niemand
war zu ihm gekommen.


Und dann fand
er die erste Leiche!


Es war die
junge Schwester Julia. Sie lag halb gegen die Wand gelehnt, schlaff hingen die
Arme an ihrer Seite herab. Ein Arm war gebrochen. Das Häubchen auf ihrem Kopf
war verrutscht, und eine häßliche, breite Kopfwunde wurde freigelegt. Mit
welcher Brutalität mußte sie getötet worden sein!


Manuel Huevos schluckte und drückte der Schwester die Augen zu.


Wie unter
einem inneren Zwang bewegte er sich weiter und bog um die Ecke. Und dann folgte
die Straße des Todes! Er sah Patienten, Ärzte und Pfleger auf dem Boden liegen.
Einige bewegten sich noch, einige lebten.


Ein
Wahnsinniger, ein Teufel in Menschengestalt mußte dieses Grauen verursacht
haben.


Hinter sich
aus der Ferne vernahm Manuel Huevos das Rasseln
seines Telefons. Er kümmerte sich nicht darum. Er wurde hier dringender
gebraucht.


Er bemühte
sich um die Verletzten und leistete Erste Hilfe.


Bruchstückweise
erfuhr er von denen, die sprechen konnten, was sich ereignet hatte. Er konnte
es nicht glauben. Mitarbeiter, die sich in Todesangst versteckt hatten,
tauchten mit einem Mal auf, als sie merkten, daß der Amoklauf der Bestien zu
Ende war.


In den Augen
seiner Freunde und Mitarbeiter las Dr. Huevos die
nackte Angst. Viele standen unter Schock und brauchten dringend Hilfe. Es war
gut, daß einige darunter waren, die es nicht ganz so schlimm erwischt hatte und
die nun helfen konnten.


Dann kam die
Polizei.


Manuel Huevos starrte in ungläubige Gesichter.


Er nickte. »Das
alles geht auf seine Rechnung, meine Herren«, sagte er düster. »Dr. Pedro Gomez
und seine Bestien sind hierfür verantwortlich zu machen!«


Der Capitano strich sich über die Augen. Dann schüttelte er den
Kopf. Er zog Dr. Huevos auf die Seite. »Ich muß Ihnen
etwas sagen, Doktor«, begann er und kaute auf seiner Unterlippe, als müsse er
erst überlegen, wie er es am besten ausdrückte. »Dr. Gomez kann es nicht
gewesen sein. Unmittelbar nach Ihrem Anruf hat sich Dr. Pedro Gomez’
Haushälterin telefonisch bei uns gemeldet. Und zwar aus der Wohnung Ihres
Freundes. Zufällig hatte sie Licht von der Straße aus gesehen. Sie wußte, daß
Dr. Gomez nicht mehr zu Hause sein konnte, und so überlegte sie, ob sie es wohl
gewesen war, die vergessen hatte, das Licht auszuschalten. Kurz entschlossen
ging sie in die Wohnung. Und dort hat sie dann Dr. Pedro Gomez gefunden. Er ist
seit Stunden tot, Dr. Huevos! Und ein Toter kann wohl
schlecht für das Massaker hier verantwortlich gemacht werden!«


 


●


 


Larry Brent
öffnete die Augen.


Das fiel ihm
so schwer, als müsse er ein Zentnergewicht heben.


Er fühlte
sich schwach und elend, wußte im ersten Moment nicht,
wo er sich befand, und merkte, daß er auch unter Konzentrationsstörungen litt.


»Man fühlt
sich nur anfangs so mies«, sagte eine unpersönliche, zynische Stimme. »Nach ein
paar Minuten geht das meistens wieder vorbei. Möglich, daß es ausnahmsweise bei
Ihnen etwas länger dauert. Ich habe mich leider gezwungen gefühlt, Sie länger
auf Eis zu legen, als dies normalerweise der Fall ist. Wichtige Geschäfte haben
mich davon abgehalten, mich früher um Sie zu kümmern, Mister Brent.«


»Ah, Sie
wissen, wer ich bin?« Larry versuchte, den Kopf in die
Richtung, aus der die Stimme kam, zu drehen. Es gelang ihm nicht vollends, denn
der fremde Sprecher stand schräg hinter ihm. Der Raum, in dem sich Larry
befand, erinnerte an das Innere eines Raumschiffs.


In der
Dunkelheit vor sich entdeckte er die Umrisse mächtiger Apparaturen und
Gestelle, die aus einer kahlen, metallenen Wand herausragten. In der Luft über
ihm baumelten mehrere dunkle Kabel. Das Licht in dem Raum war so gehalten, daß
Larry gerade die Umgebung in ihren Umrissen wahrnehmen konnte.


»Ich weiß
noch mehr«, erklang wieder die unsympathische Stimme schräg hinter ihm. »Sie
arbeiten für eine Organisation, die sich PSA nennt. Ich habe mir inzwischen
erlaubt, Ihre hochinteressante Waffe an mich zu nehmen. Ich hatte während Ihres
Schlafes auch die Gelegenheit, mir den Funkring näher
anzusehen. Es ist mir neu, daß sich eine so schlagkräftige Gruppe bereits für
mich interessiert. Vielleicht können wir ins Geschäft kommen.«


»Zunächst
weiß ich nicht mal, mit wem ich es zu tun habe«, entgegnete Larry.


»Ich bin Dr.
Satanas«, sagte die Stimme neben ihm. Der Schatten bewegte sich. Ein Mann trat
an seine Seite. An der Decke flammte ein Licht auf. Es war so gesteuert, daß es
gedämpften Schein gab.


Der Mann, der
vor Larry stand, war leichenblaß. Sein Gesicht hatte die Farbe von Menschen,
die wenig an die frische Luft kamen. Die Nase war spitz, die Lippen schmal und
blutleer. Unterhalb des linken Ohrläppchens war ein daumennagelgroßes braunes
Mal.


In der Nähe
des Mannes fühlte sich Larry bedrückt, er mußte unwillkürlich an die letzten
Sekunden vor seiner Ohnmacht denken, als die Beklemmung in ihm immer stärker
geworden war. Auch da hatte er bereits ähnliche Einflüsse registriert.


Larry Brent
blickte an sich herab. Er konnte den Kopf schon leicht heben. Zu seiner Verwunderung
konnte er feststellen, daß er nicht gefesselt war. Dennoch vermochte er nicht,
sich zu bewegen. Der Einsatz des Gases hatte eine vollständige Lähmung bewirkt.


»Es wird
gleich soweit sein«, bemerkte Dr. Satanas, der Larrys Geste verfolgt hatte. »Sie
werden sich dann frei bewegen können. Aber nehmen Sie das nicht als Freibrief!
Ich möchte von vornherein die Situation klarstellen, Senor
Brent! Sie sind mein Gefangener! Ihr Leben liegt in meiner Hand! Ich hätte Sie
längst töten können, es wäre keine Schwierigkeit für mich gewesen.«


Davon war
Larry überzeugt.


»Und warum
haben Sie es nicht getan?«


»Ich habe
andere Pläne mit Ihnen im Sinn. Sie sind kein Schwachkopf. Mit Ihnen ist was
los. Ich brauche Leute, die denken können, und die bereit sind, ein Risiko zu
übernehmen. Arbeiten Sie mit mir zusammen! Und die Welt gehört uns!«


Larry pfiff
leise durch die Zähne. »Daher also weht der Wind. Sie haben sich das wohl ein
bißchen zu einfach vorgestellt.«


»Es ist
einfach. Mit meinen Mitteln und meinen Kenntnissen.«


Larry Brent
kniff die Augen zusammen. Er konnte jetzt schon die Arme bewegen, auch sich ein
wenig aufzurichten vermochte er. »Sie sind sehr von sich eingenommen«, sagte er
leichthin. »Kein Wunder, bei diesem Namen! Wenn Sie mit mir Geschäfte machen
wollen, dann lassen Sie bitte auch meine Bedingungen gelten. Sagen Sie mir
endlich, wer Sie wirklich sind!«


»Ich habe es
Ihnen gesagt.«


»Komischer
Name.«


»Man nennt
mich so. Das muß Ihnen genügen. Wenn ich es für richtig halte, mehr zu sagen,
werden Sie es erfahren. Ich glaube, wir haben uns noch nicht richtig
verstanden, Mister Brent.


Ich bestimme
den Fahrplan. Sie richten sich danach. Dafür schenke ich Ihnen Ihr Leben.«


»Das ist
immerhin etwas.« Larry mußte sich eingestehen, daß er
den Plan noch nicht durchschaute und daß er auch noch nicht begriff, wie die
Dinge zusammengehörten.


»Geht es
schon besser?« fragte der Bleichgesichtige, und seine
spitze Nase ruckte herum.


Larry reckte
die Glieder. Er konnte sich aufrichten. Das Gefühl in den Beinen kehrte zurück.


»Dann kommen
Sie mit«, sagte Dr. Satanas knapp. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


»Wo ist das
Mädchen?« wollte Larry wissen, als er neben der Liege
stand, auf der er seinen Zwangsschlaf gehalten hatte. »Warum nennt man sie den
Todesengel?«


Dr. Satanas
sah ihn an. In seinen dunklen, unergründlichen Augen glomm ein rätselhaftes
Licht. In der Nähe dieses Mannes fühlte man sich unwohl. Man hatte das Gefühl,
als könne er einem bis auf den Grund der Seele sehen.


»Weil sie den
Tod ankündigt, Mister Brent! Viele Menschen wissen von mir, Menschen, von denen
ich absoluten Gehorsam verlange. Ich mußte einen Schutzwall des Schweigens um
mich herum aufbauen, ehe ich meine großen Pläne verwirklichen konnte. Es ging
nicht alles auf einmal. Das Mädchen Elena hilft mir dabei, das ist alles. Sie
erscheint in den Träumen der Menschen und gibt ihnen zu verstehen, wie sie sich
verhalten sollen. Sie spricht auch vom Tod. Wenn ein und dieselbe Gestalt
regelmäßig im gleichen Traum erscheint, dann gibt das auch dem Widerspenstigsten zu denken. Zumal das Traumgeschöpf für
jeden sichtbar täglich durch die Straßen wandert, bei Tageslicht. Die
einfachen, abergläubischen Menschen in dieser Gegend sind dafür sehr anfällig.
Elena ist für sie der Todesengel.«


»Aber ich
verstehe trotzdem nicht, warum.«


»Seien Sie
froh, Mister Brent! Wenn Sie das Warum verstehen, ist es auch schon zu spät,
dann nämlich habe ich Ihren Tod beschlossen!«


Larry trat an
Dr. Satanas Seite. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich bewegen zu können,
zunehmende Kraft zu spüren und doch nicht in der Lage zu sein, etwas zu
unternehmen. Solange er nicht wußte, welche unmittelbare Gefahr bestand, wollte
er es lieber nicht auf einen Versuch ankommen lassen.


Das Innere
des Schiffes war gewaltig. Larry glaubte, in eine riesige Maschinenhalle
entführt worden zu sein. Seltsam peitschende Laute erfüllten die Luft und
bohrten sich wie Eiszapfen in sein Rückenmark. Er spürte körperlichen Schmerz
beim Erklingen dieser Geräusche.


Der Blick des
PSA-Agenten ging zu der Reihe der Bildschirme hinüber. Drei flackerten, zeigten
aber kein stabiles Bild, zwei andere ließen eine dünne, graue Wolke erkennen,
die langsam weiterzog.


»Meine
Freunde«, murmelte Dr. Satanas mit leuchtenden Augen. »Ich habe wieder welche
aufgespürt. Sie sind schon sehr nahe. Das Signal hat sie hierhergelotst.
Es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis sie hier landen werden.« In knappen Zügen berichtete er triumphierend davon, daß
er die Dlomen, teuflisches, mikrobenhaftes
Leben, auf die Erde rief, damit sie sich hier Wirtskörper suchten und
vermehrten.


Larry
begriff, daß er, ohne dies eigentlich zu wollen, in die Höhle des Löwen geraten
war.


Er sah kurz
darauf die Veränderten, die im Bauch des Schiffes untergebracht waren. Sie
hockten in der hintersten Ecke zusammengepfercht wie die Tiere. Einige
schliefen, andere starrten die beiden Menschen aus blutunterlaufenen Augen an.
Die Veränderten strömten einen Geruch aus, der ätzend in Larrys Lungen drang
und ihn zum Husten brachte.


»Meine
Freunde, die Riesen-Dlomen«, bemerkte Dr. Satanas. »Lassen
Sie sich von der menschlichen Hülle nicht irritieren! Sie sind keine Menschen
mehr. Wenn die Sporen, die jetzt noch unterwegs sind, günstige Wirtskörper
finden, dann kann ich damit rechnen, noch zehn, zwölf oder gar fünfzehn
Veränderte in meine kleine Armee zu bekommen. Dann allerdings ist die Kapazität
erschöpft. Weitere Sporenwolken in Erdnähe habe ich nicht orten können. Doch
mit rund sechzig Helfern kann ich meine Pläne in Angriff nehmen.«


Dr. Satanas’
Stimme klang überheblich. Larry achtete auf jede Geste, jedes Wort. Dieser Mann
war besessen, war seiner Meinung nach wahnsinnig. Und doch schien er genau zu
wissen, was er wollte. Larry bekam erstaunliche technische Einrichtungen zu
sehen, und er fragte sich, wie es möglich war, daß ein einzelner Mann, der sich
Dr. Satanas nannte, dies alles aus eigener Kraft geschaffen hatte.


Er wurde ihm
unheimlich, auch deshalb, weil er einiges aus Larrys Gedächtnis entnommen
hatte. X-RAY-3 war überzeugt davon, daß ihn Dr. Satanas während seiner
Bewußtlosigkeit sondiert hatte.


Doch nicht
alles war ihm entrissen worden. Es gab Dinge, die hinter einer hypnotischen
Barriere lagen. Dr. Satanas mußte dies zu denken geben.


»In den
nächsten Tagen werden hochgestellte Persönlichkeiten, Männer aus Politik und
Wirtschaft verschwinden, und dann wird die Welt von mir zu hören bekommen.
Furchtbare Dinge werden sich in und um Montevideo ereignen.«
Dr. Satanas’ Augen glühten. Es schien ihm große Befriedigung zu bereiten,
darüber zu sprechen.


»Was haben
Sie davon?« fragte Larry. Er mußte Zeit gewinnen und
versuchen, aus dieser Sackgasse herauszukommen.


»Die
Vernichtung der Menschen! Ich muß Platz schaffen für andere… Diese Erde wird
bald anderes Leben tragen. Leben, das Dr. Satanas gerufen hat…«


Sprach ein
Mensch mit ihm? Oder verbarg sich hinter dieser bleichen Maske in Wirklichkeit
ein Teufel?


»Helfen Sie
mir, Mister Brent, als mein Mitarbeiter«, kam Dr. Satanas wieder mit seinem
ursprünglichen Vorschlag. »Sie können wählen zwischen diesem Angebot und dem
Tod. Die Wahl sollte Ihnen nicht schwerfallen.«


»Warum machen
Sie mir dieses Angebot?«


»Ich will mit
offenen Karten spielen.« Dr. Satanas wandte ihm das
schmale, blasse Gesicht zu. »Ich habe mich sehr intensiv mit Ihnen beschäftigt,
aber nicht alles erfahren, was ich wollte. Es gibt einiges in Ihren Gedanken,
das blockiert ist. Auch Ihr Unterbewußtsein gibt es nicht preis. Den ersten
Blockadeblock habe ich durchdringen können. Dadurch konnte ich über die
Aufgaben der Organisation, für die Sie arbeiten, einiges erfahren. Aber das ist
nicht genug. Es reicht gerade aus, um zu erkennen, daß ich die PSA zu fürchten
habe, daß hier Männer und Frauen arbeiten, die ich als Erzfeinde anzusehen
habe. Ich habe nicht viel gewonnen, wenn ich meine Kräfte vergeude, indem ich
mir diese Organisation erst vom Halse schaffen muß. Das Gegenteil wäre besser:
Zusammenarbeit. Treten Sie in meine Dienste!«


Larry
schluckte kaum merklich. Dr. Satanas litt unter Größenwahn, aber seine
Vorschläge und Vorstellungen kamen nicht von ungefähr.


Larry war
sich zu wenig im klaren über die Person und deren Mittel, als daß er jetzt
rundweg abgelehnt hätte. Er ging zum Schein auf den Handel ein.


»Sie müssen
verstehen, daß ich Gewißheit brauche«, meinte Dr. Satanas. »Ich muß wissen:
meinen Sie es ernst oder wollen Sie mich an der Nase herumführen? Sie sind
nicht allein nach Montevideo gekommen. Sie haben einen Freund dabei, einen Mann
namens Iwan Kunaritschew.«


»Alle
Achtung, Doc!«


»Ich habe
Ihnen gesagt, daß ich mich sehr intensiv mit Ihnen unterhalten habe, während Sie
nicht bei sich waren. Diesen Mann müssen Sie töten!«


Larry fuhr
zusammen.


»Das wird
Ihnen leichter fallen, als Sie denken«, fuhr Dr. Satanas geheimnisvoll lächelnd
fort. Er ging mit X-RAY-3 um eine dicke Metallsäule herum. Sie gelangten in
eine dämmrige Ecke. Die Wände rundum waren glatt. Der Boden führte leicht nach
unten. »Ich kann Ihnen Ihren Freund zeigen. Er ist im Augenblick nicht mal so
weit von hier entfernt.«


»Er sucht
mich?«


»Ja.« Dr.
Satanas berührte einen Flachschalter an der Wand. Vor ihnen in der Dämmerung
formierte sich ein farbiger Nebel. Eine mannsgroße Gestalt erschien und wirkte
greifbar nahe.


Larry starrte
gebannt auf das holographische Bild. Es war farbig und dreidimensional, und es
sah so aus, als stünde Iwan Kunaritschew im selben Augenblick vor ihnen.


Der Russe
stutzte, verharrte in der Bewegung und schien in diesem Augenblick etwas zu
bemerken. Seine Blicke richteten sich nach oben.


Er griff an
seinen Kopf.


»Was hat er?« fragte Larry Brent.


»Er befindet
sich in jener Straße, in der die Dlomen landen«,
bemerkte Dr. Satanas kühl.


Iwan
Kunaritschew fuhr sich durch das stoppelige Haar. Er kratzte sich auf dem Kopf,
als hätte er mit einem Mal Läuse.


Larry war
sekundenlang im Bann der Ereignisse. Sein Freund war verloren! Wenn sich die Dlomen durch seine Schädeldecke bohrten, gab es keine
Rettung mehr!


 


●


 


Drei Sekunden
reichten für Dr. Satanas, um seinen Plan Wirklichkeit werden zu lassen. Er hatte
nach einer Möglichkeit gesucht, X-RAY-3 abzulenken. Mit einem Phantombild, das
nach Larry Brents eigenen Gedanken entwickelt worden war, erschreckte er nun
den Agenten.


Während
dessen Bewußtlosigkeit hatte Dr. Satanas aus Larrys Unterbewußtsein Daten
entnommen, genaue Beschreibungen von Personen und wichtige Hinweise. Damit
hatte er den Computer gefüttert. Dieser wiederum steuerte eine Elektronik, mit
der Dr. Satanas in der Lage war, Gedanken in dreidimensionale Bilder
umzusetzen.


Larry sah in
diesen Sekunden nichts weiter als ein Phantombild, war aber im Glauben, etwas
wahrzunehmen, was sich in diesem Augenblick in gar nicht allzu weiter
Entfernung vom Schiff abspielte.


»Beachten Sie
seinen Kopf, Senor Brent!«
Dr. Satanas sprach leise, aber eindringlich.


Larry heftete
seinen Blick auf den angegebenen Punkt und sah einen Kreis wirbelnder,
sprühender Farben. Grell und pappig schien sich ein Rad mit tausend Farben zu
drehen und auf ihn zuzukommen. Die Farben waren so hell, daß sie wie Feuer in
Larrys Augen brannten und in seinem Hirn einen stechenden Schmerz verursachten.


Bruchteile
von Sekunden dauerte die hypnotische Wirkung. Mit dem Kreisen und Wirbeln des
Hypnoserades wurde Dr. Satanas’ leise, gefährliche Stimme wie Gift in sein
Bewußtsein getragen. »Ihr Freund ist ein Monster, kein Mensch mehr. Wenn Sie
ihn sehen, haben Sie nur einen Wunsch: ihn zu töten. Töööööten…
töööten…!« Wie ein
schreckliches Echo hallte die unbarmherzige Stimme in seinem Innern nach und
fraß sich in sein Unterbewußtsein, ohne daß er es bemerkte.


Das Rad
drehte sich schneller, wurde groß und feurig und fraß die Gestalt auf, die er
greifbar nahe vor sich gehabt hatte.


Iwan
Kunaritschews Konturen lösten sich in farbigem, zerfließendem Nebel auf.


»Was ist mit
ihm?« fragte Larry.


»Er ist aus
dem Aufnahmebereich der Kameras geraten, Senor Brent.« Dr. Satanas musterte den Agenten mit langem Blick. Larry
hatte nichts von dem kurzen hypnotischen Einfluß gemerkt.


X-RAY-3 hatte
einen Auftrag. Bisher hatte die Maschine noch nie versagt.


Dr. Satanas
fuhr fort, wo er vorhin aufgehört hatte, seine Vorschläge zu unterbreiten. »Ich
bin großzügig. Sie werden sehen, daß ich es ehrlich meine. Sie dürfen gehen, Senor! Entscheiden Sie sich! Durch den Tod Ihres Freundes
beweisen Sie mir Ihre Treue. Und damit öffnet sich für Sie eine Welt, die Ihnen
Macht und Einfluß über alle anderen Menschen gibt.


Ich werde Sie
von dem Augenblick an als meinen Freund betrachten, in dem Sie mir den Tod Iwan
Kunaritschews melden. Ich werde Sie in das Geheimnis der Schwarzen Magie und in
die phantastische Technik, die mir zur Verfügung steht, einweisen.«


»Wer hat
dieses Schiff mit Ihnen eingerichtet?« wollte Larry
wissen.


Dr. Satanas
lächelte geheimnisvoll. »Meine Freunde. Die Geister Verstorbener, die ich
gerufen habe, Geister Verstorbener, nicht nur von dieser Welt. Ich habe mit
ihnen persönlich gesprochen. Sie haben mir ihr Geheimnis verraten. Auf der
anderen Seite sind all die Kenntnisse, ist alles Wissen erhalten, was auf der
Erde oder auf anderen bewohnten Welten nicht realisiert werden konnte. In
anderen Dimensionen finden Entdeckungen und Erfindungen statt, wovon sich unser
armseliger Geist keine Vorstellung macht. Man muß nur die Gabe besitzen, mit
jenen Kräften in Verbindung zu treten und die Barriere niederzureißen, die
unsere Welt von der phantastischen Welt des Jenseits trennt. Man braucht
Mittler. Wesen, welche die Menschheit seit den grauen Tagen der Vorzeit kennt,
und deren Hilfe Einzelne immer wieder in Anspruch genommen haben. Man muß ein
Auserwählter sein.« Er lächelte satanisch, und etwas
Gefährliches und Abstoßendes strahlte von seinem Wesen aus. »Man muß so hassen
können, daß die Dämonen selbst den Kontakt suchen. In der Nähe
menschenfeindlicher Stimmungen, überall da, wo Kräfte am Werk sind, anderen
Menschen Schaden zuzufügen, da fühlen sich die bösen Geister wohl.«


Larry hörte
dem seltsamen, unheimlichen Mann aufmerksam zu. Mit einer Handbewegung
unterbrach sich Dr. Satanas schließlich. »Genug!«
sagte er knapp. »Sie werden mehr erfahren, wenn die Zeit reif dazu ist.
Erweisen Sie sich erst als würdig, mein Schüler zu sein!«


Er begleitete
Larry Brent durch den mit technischem und elektronischem Gerät überfüllten
Schiffsbauch. X-RAY-3 blickte sich verstohlen um, in der Hoffnung, eine Spur
vor dem rätselhaften jungen Mädchen zu sehen, das ihn hierhergelockt hatte.
Aber es war nirgends zu sehen.


War der
Todesengel unterwegs, um Dr. Satanas’ Macht zu demonstrieren?


Dr. Satanas
trat zur Seite und ließ Larry vorangehen. X-RAY-3 stieg die schmale Eisentreppe
empor, über die er in das Innere des Schiffes gekommen war.


Die Luke
stand offen.


Kühl und
feucht war die Nachtluft. Am schwarzen Nachthimmel blinkte kein Stern.


Dr. Satanas
ging so dicht hinter Larry Brent, daß es in diesem Moment ein leichtes gewesen
wäre, den Menschenfeind anzugreifen.


Larry Brent
ertappte sich bei diesem Gedanken.


Warum tat er
es nicht?


Etwas hielt
ihn davon ab. Es war ein unbewußter Zwang. Er begriff nicht, daß mit dem
hypnotischen Auftrag, Iwan Kunaritschew zu beseitigen, automatisch der Gedanke
in ihm verankert worden war, Dr. Satanas zu schonen. Das eine vertrug sich mit
dem anderen nicht.


Larry
glaubte, ein freier Mensch zu sein. Er war überzeugt davon, aus eigener
Überlegung heraus zu handeln. Er sah die Dinge so: Ich gehe scheinbar auf Dr.
Satanas’ Bedingungen ein. Aber ich werde mich mit Iwan absprechen… Jetzt wissen
wir, wo sich der Drahtzieher versteckt hält. Was er im Schilde führt, ist nur
andeutungsweise zum Ausdruck gekommen.


Ich muß sein
Vertrauen gewinnen und über den Gesamtkomplex alles in Erfahrung bringen.


Das kann ich
am besten, wenn ich mich ihm scheinbar anschließe.


Aber die
Wirklichkeit stellte sich anders dar.


Larry Brent
war eine Marionette. Mit einem festen Auftrag wurde er von Dr. Satanas auf den
Weg geschickt. Aber das ahnte X-RAY-3 nicht…


Der PSA-Agent
entfernte sich vom Schiff. Als er fünf Schritte gegangen war, rief Dr. Satanas:
»Bleiben Sie stehen, Senor Brent!«


Larry hielt
den Atem an. Hatte Dr. Satanas etwas gemerkt?


»Bücken Sie
sich, heben Sie einen Stein oder einen Stock auf und werfen Sie ihn von sich!«


Ein seltsamer
Auftrag, aber X-RAY-3 befolgte den Rat.


Er riß aus
einer angeschwemmten Orangenkiste ein Brett heraus und schleuderte es von sich.


Er wurde
totenblaß. Vor ihm flammte die Luft. Unwillkürlich wich X-RAY-3 zwei Schritte
zurück.


Die
Flammenwand schwebte unmittelbar vor ihm. Das Brett fing sofort Feuer und wurde
zu winzigen Aschepartikeln, welche der Wind rasch davontrieb. Die Flammenwand
brach zusammen.


»Ein
Kraftfeld«, murmelte Larry und warf einen Blick zurück zu Dr. Satanas. »Wollen
Sie mich umbringen?« fragte er laut in die Nacht. »Dann
hätten Sie sich die Umstände mit mir ersparen können.«


»Ich will
Ihnen nur zeigen, was Sie erwartet, wenn Sie auf komische Gedanken kommen
sollten. Es ist nicht einfach, den Ring der Sicherungen zu durchbrechen, den
ich aufgebaut habe. Dies nur zu Ihrer Orientierung, Senor
Brent!«


Dr. Satanas
lachte leise. Er spielte das Spiel perfekt. »Sie können gehen«, sagte er wenige
Sekunden später. »Das Feld ist nicht mehr aktiviert.«


X-RAY-3 blieb
nichts anderes übrig, als dies zu glauben. Äußerlich ruhig passierte er die
Stelle, wo eben noch das Holz verbrannt war. Er ahnte nicht, daß er genau an
dem Punkt stand, wo auch der Nachrichtenmann der PSA, Fred Martin, dem
Spannungsfeld zum Opfer gefallen war.


Nichts
passierte. Es war so, als wäre nie etwas gewesen…


Larry atmete
auf. Insgeheim sagte er sich, daß die Dinge so und nicht anders über die Bühne
hatten gehen müssen.


Schließlich
brauchte Dr. Satanas ihn noch. Larry Brent war die entscheidende Verbindung zur
PSA. Und die PSA war das einzige, was der unheimliche Zeitgenosse mit den
Welteroberungsplänen a la Dr. Fu Manchu oder Dr. Mabuse noch zu fürchten schien.


Larry blickte
nicht mehr zurück. Er tauchte in der Dunkelheit der alten, verlassenen
Hafenstraße unter.


So entging
ihm, daß sich eine Gestalt neben Dr. Satanas bewegte. Es war ein Veränderter.
Oscar Latorres.


»Bleib ihm
auf den Fersen«, zischte Dr. Satanas. »Wenn er seinen Auftrag erfüllt hat,
trittst du in Aktion. In der PSA soll man nachdenklich werden und überlegen,
wie es wohl gekommen sein mag, daß ein Agent den anderen umbringt und
schließlich selbst von einem Supermann zerrissen wird.«


Die
teuflischen Züge auf dem bleichen Gesicht waren
erschreckend scharf und deutlich. Dr. Satanas sah aus wie der leibhaftige Fürst
der Hölle…
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Amarilia Lavalleja
stand auf der Terrasse des kleinen Hauses und blickte hinaus auf die
menschenleere Allee.


Das Mädchen
hatte mit seinen Verwandten im Salon gesessen, sich mit ihnen unterhalten und
peinlichst vermieden, das Gespräch auf Oscar Latorres zu bringen. Bis zur
Stunde hatte Amarilia nichts Näheres über das
Schicksal ihres Freundes erfahren.


Nicht mal in
der Zeitung war der grausige Vorfall erwähnt worden.


Die junge
Portugiesin starrte dem Auto nach, das auf der Straße Richtung Meer fuhr. Die
winzigen roten Schlußleuchten wurden von der Nacht geschluckt.


Etwas Weiches
stieß Amarilia an. Sie lächelte verträumt und
streckte ihre Hand aus. Eine weiche, kühle Schnauze schmiegte sich gegen ihren
Handrücken.


»Na, Lobo?« fragte sie leise und
blickte auf den prachtvollen Schäferhund, welcher der ganze Stolz der Familie
war, bei der sie wohnte. »Machen wir noch einen kleinen Spaziergang?«


Das Tier sah
sie aus großen, glänzenden Augen an, als verstünde es, was sie sagte. Der Hund
knurrte leise und wedelte mit dem Schwanz.


»Na schön.
Ich kann sowieso nicht schlafen.« Amarilia
stieß sich von der flachen Brüstung ab und ging ins Haus zurück. Im Salon
brannte kein Licht mehr. Desto deutlicher war das Licht unter der Türritze zum angrenzenden Schlafzimmer zu sehen.


Amarilia nahm ihre
Jacke vom Garderobenhaken. Das leise Geräusch, das dabei entstand, wurde im
Schlafzimmer gehört.


»Amarilia?« fragte eine ruhige,
sympathische Stimme. Sie gehörte ihrer Tante.


»Ich geh noch
mal raus und mache einen Spaziergang im Park.«


»Bist du noch
nicht müde? Du sollst dir nicht zuviele Gedanken
machen, Liebes. Das hat keinen Sinn. Du wirst nur krank.«


Sie lächelte.
»Ich nehme Lobo mit«, sagte sie einfach, ohne auf den
sicher gut gemeinten Ratschlag einzugehen.


»Bleib nicht
zu lange!« erklang es aus dem Schlafzimmer.


»Höchstens
zehn Minuten.«


Amarilia führte den
Schäferhund an der Leine, griff nach dem Hausschlüssel und verließ die Wohnung.
Vor der Haustür zündete sie sich eine Zigarette an, inhalierte tief und
schlenderte dann mit dem Hund den Weg entlang.


Sie benutzte
den kleinen schmalen Trampelpfad. Die Nacht war ruhig. Hier abseits von der
Hektik und dem Lärm der Stadt konnte man es aushalten.


Bis zum alten
Hafen war es nicht weit. Amarilia spielte kurz mit
dem Gedanken, ihren Spaziergang in diese Richtung zu unternehmen, blieb aber
dann doch dabei, zum Park zu gehen.


Kein Mensch
befand sich auf der Straße. Die Häuser in diesem Stadtbezirk lagen alle hinter
einer Baumreihe und auf dieser Seite der Straße auf dem Hügel. Die Grundstücke
waren groß, kein Nachbar störte den anderen. In den meisten Häusern waren die
Lichter erloschen.


Im Park
duftete es. Die Luft war herrlich würzig. Amarilia
Lavalleja atmete tief durch.


Im der
Grünanlage gab es zwei kleine Brunnen, dessen Wasser mit einem leisen Geräusch
in die Auffangschalen plätscherte. Der Wind spielte in den Baumwipfeln.


Amarilia schlenderte
in Gedanken versunken im Park und benutzte den breiten Hauptweg.


Sie hatte den
Hund frei gelassen. Lobo blieb in ihrer unmittelbaren
Nähe. Schnüffelnd schob er die Nase über den Boden und war plötzlich sichtlich
aufgeregt.


Dann hob er
ruckartig den Kopf, fletschte die Zähne, seine Nackenhaare sträubten sich, und
ein tiefes, unruhiges Knurren kam aus seiner Kehle.


Im selben
Augenblick hörte Amarilia aus der Ferne heftiges
Bellen und ein bösartiges, gefährliches Knurren.


Sie reagierte
sofort, aber doch nicht schnell genug.


Lobo war
schneller.


»Lobo, halt! Bleib stehen!« rief
sie entsetzt, als der Hund mit wilden Sprüngen davonjagte.


Amarilia Lavalleja
sprang von der Bank auf. »Lobo!«


Der Hund,
sonst ein gehorsames Tier, reagierte nicht.


Amarilia lief los. So
schnell sie konnte, rannte sie in dieselbe Richtung, überquerte einige
Rasenflächen, einen Kinderspielplatz und erreichte den schmalen Seitenweg.


Wie ein
langgezogener, gestreckter Schatten hetzte Lobo durch
die Nacht. Die Zunge hing ihm aus dem Hals, das bedrohliche Knurren erfüllte
die Nacht.


Lobo näherte sich
einem der Ausgänge.


Von dort kam
auch das Bellen und Toben, und Amarilia überlief es siedendheiß.


Sie kannte
diese Geräusche!


Sie erschauerte,
und die vergangene Nacht stieg wieder vor ihrem geistigen Auge auf.


Sollte sich
alles wiederholen?


»Lobo! Lobo!« Sie schrie wie von
Sinnen, und panikartige Angst erfüllte sie. Ihr Herz pochte, ihr Puls jagte.


Amarilia rannte, so
schnell sie konnte.


Lobo erreichte
den Ausgang des Parks.


Sein
heiseres, aufgeregtes Bellen schwoll an.


Unheimliche
Geräusche, dumpfes Stöhnen, wildes Knurren und hektisches Hecheln lagen in der
Luft. Geräusche, wie sie bei wildem Kampf entstanden.


Amarilia bog um die dichte,
wild wachsende Hecke und starrte auf die Szene, die
sich ihren Blicken bot.


»Neeeiiin!« Alles in ihr sträubte sich gegen das, was sie
sah.


Zwei Hunde
hatten einen Menschen angefallen, der sich verzweifelt wehrte.


Als dritter
Angreifer kam Lobo hinzu. Wütend sprang er den
Fremden an, erreichte ihn direkt oberhalb der linken Hüfte und biß sich fest.


Ein gellender
Aufschrei drang durch die Nacht.


Wie von
Furien gehetzt, jagte Amarilia Lavalleja auf den
Gepeinigten zu. Auch vom anderen Ende der Straße näherte sich ein Mann – ein
Fremder. Amarilia nahm die Bewegung nur beiläufig
wahr.


Die beiden
Köter, die den einsamen Spaziergänger zuerst angefallen hatten, rissen wie
wahnsinnig an dem Mann. Der konnte endlich eines der wie tollwütig rasenden
Tiere von seinem Arm abschütteln. Was Amarilia dann
zu sehen bekam, paßte in einen Horrorfilm für starke Nerven, aber nicht in die
Wirklichkeit.


Der Mann
entwickelte eine unvorstellbare, unmenschliche Kraft.


Er erwischte
den einen Straßenköter mit der Linken unter dem Bauch, mit der Rechten direkt
hinter dem Kopf.


Es sah für
den Bruchteil eines Augenblicks so aus, als ob der Veränderte den Hund von sich
schleudern wollte, um sich dem anderen Tier, das sich in seiner Wade
festgebissen hatte und dort Stoff und Fleisch ausriß zuzuwenden.


Aber es
geschah etwas ganz anderes, etwas Schreckliches…


Der
Angegriffene spannte seine Muskeln an. Mit einem einzigen Ruck riß er dem Hund
den Kopf ab, schleuderte den zuckenden, blutenden Rumpf nach links und den Kopf
mit der heraushängenden Zunge nach rechts, direkt vor die Füße der
markerschütternd aufschreienden Amarilia Lavalleja…
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Ihr Gesicht
verzerrte sich. Abscheu, Grauen und Ekel waren darin zu lesen. Diese Roheit,
diese Brutalität raubte ihr den Atem!


Sie taumelte
zurück, mußte sich abwenden und schlug die zitternden Hände vors Gesicht.


Aber wie
unter einem Zwang mußte sie sich wieder umdrehen, schlang die Leine um ihr
Armgelenk und schlug wild auf die Hunde los, die sich über den zu Boden
Gestürzten hermachten.


Lobo war dem
Zugriff des Veränderten geschickt ausgewichen und hatte ihn unmittelbar darauf
erneut angefallen. Durch die Wucht des Angriffs war der Veränderte zu Boden
gegangen.


Blindlings
schlug Amarilia drauflos.


»Lobo! Lobo! Hierher!« rief sie immer wieder. Ihre Stimme überschlug sich, und
das Mädchen fürchtete, den Verstand zu verlieren.


Jemand
tauchte neben ihr auf. Der Fremde, der vom anderen Ende der Straße gekommen
war.


Eine Hand
griff nach ihr und schob sie beiseite. Larry Brent stand vor der hübschen
Portugiesin und wollte eingreifen, um dem Unglücklichen zu helfen, dem Lobo an die Kehle gegangen war, sah aber in diesem
Augenblick, daß es sich um einen der Veränderten aus der Armee von Dr. Satanas
handelte.


Er wich
zurück und trieb das Mädchen auf die Seite.


»Sie müssen
ihm helfen!« keuchte Amarilia
entsetzt. »Sie…!« Die Portugiesin verdrehte die Augen. In dem
schreckverzerrten, fürchterlichen Gesicht des Wahnsinnigen glaubte sie
plötzlich eine Ähnlichkeit mit Oscar Latorres festzustellen.


Der
Veränderte war Oscar! Aber das nahmen ihre Sinne nicht mehr auf… Eine
wohltuende Ohnmacht nahm sie gefangen, und es blieb ihr erspart, den Rest des
grausigen Schauspiels weiter ansehen zu müssen.


»Ich müßte
helfen, ja«, murmelte Larry. »Aber erstens ist es zu spät, und zweitens würde
niemand diese Hilfe nützen, Senorita…« Er schwieg,
als er sah, daß das Mädchen nichts mehr hören konnte.


Mit Oscar
Latorres ging es zu Ende. Die Hunde hatten ihn förmlich auseinandergerissen.


Aus den
Löchern, die in seinem Körper klafften, wälzte sich ein dicker, gräulicher Brei. Oscar Latorres erinnerte an eine
zerbrochene Schaufensterpuppe, eine spröde Hülle, in der sich fremdes,
unfaßbares Leben eingenistet hatte.


Lobo biß ihm die
Kehle durch. Im Tode aber umspannte der Veränderte mit unmenschlicher Kraft den
Hals des Tieres und ließ nicht mehr locker. Die Kraft, die er entwickelte, war
so groß, daß seine Daumen die Haut durchbrachen und bis zum Anschlag in Lobos Kehle steckenblieben.


In dieser
Stellung starben beide…
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Anwohner, die
auf den Lärm aufmerksam geworden waren, eilten die Allee herab.


Eine Gruppe
von drei Menschen näherte sich. Dann waren es nur noch zwei. Eine Frau, die an
der Spitze der Gruppe ging, war etwas zu vorwitzig gewesen. Sie verkraftete den
Anblick nicht. Ohnmächtig stürzte sie auf die Straße.


Vom anderen
Ende der Straße näherte sich ein Auto. Es handelte sich um ein Taxi. Der Fahrer
verringerte seine Geschwindigkeit, als er im Lichtschein das grausige Bild sah.


Noch ehe der
Wagen stand, riß jemand die Tür auf.


Ein
breitschultriger Mann mit Bürstenhaarschnitt und wildwucherndem Vollbart
stürmte auf Larry Brent zu, der gerade dabei war, sich die ohnmächtige Amarilia Lavalleja auf die Arme zu hieven.


Iwan
Kunaritschew eilte auf den Freund zu.


Die Blicke
der beiden Männer begegneten sich. Larrys Miene blieb eine Sekunde lang starr
wie eine Maske, und eine dumpfe, bedrängende Stimme meldete sich in seinem
Innern. »Er ist ein Mensch mehr… er ist ein Monster… du mußt ihn töten… töööten… töööten…«


Unwillkürlich
spannten sich Larry Brents Muskeln, und eine Woge des Hasses spülte jegliches
freundschaftliche Gefühl Iwan Kunaritschew gegenüber hinweg.


Der Einfluß
währte nur einen Moment, aber dieser dauerte lange genug, um dem erfahrenen und
feinfühligen Russen deutlich zu zeigen, daß hier etwas nicht stimmte.


»Haben dich
die Dlomen gebissen?« fragte
er irritiert, als er den eisigen Blick spürte.


Aber Larrys
Miene hellte sich schon wieder auf. »Hallo, Brüderchen«, strahlte er. »Ich war
gerade auf dem Weg zum nächsten Wohnhaus. Ich wollte die Polizei rufen. Hier
ist einiges passiert. Kein schöner Anblick. Außerdem braucht dieses Mädchen
einen Platz, wo es wieder ohne Schrecken zu sich kommt.«


»Diesmal ist
es also genau umgekehrt gelaufen«, murmelte der Russe und streifte mit einem
Blick den widerlichen Berg menschlichen Fleisches und die beiden Hundeleichen.
Der dritte Köter hatte sich inzwischen aus dem Staub gemacht. »Diesmal waren
die Hunde siegreich.«


Mit dem Fuß
trat er gegen den kopfgroßen, grauweißen Haufen, der aussah, als hätte dort
jemand seine Asche ausgeleert. Und morsch und luftig wie Asche war der Berg
auch. Er fiel auseinander, und die puderfeinen Partikel verteilten sich auf dem
Asphalt.


Die Dlomen hatten den Wirtskörper verlassen und waren selbst
zugrunde gegangen. Der geschundene Körper des Toten sah aus, als wäre er mit
einer weißen Puderschicht überstäubt…
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Larry brachte
das ohnmächtige Mädchen ins nächste Haus. Eine Benachrichtigung der Polizei
erübrigte sich. Das hatte bereits ein Hausbewohner getan. Und noch ehe Larry
zum Ort des grausigen Geschehens zurückgekehrt war, hatten sich zwei
Polizeifahrzeuge der Stelle genähert.


Die
Uniformierten sperrten die Straße ab und hielten Neugierige fern, die nun in
großer Anzahl aus den umliegenden Häusern und Straßen kamen.


X-RAY-3 gab
einen knappen Bericht, nannte dann sein Hotel und erklärte sich bereit, für
weitere Fragen zur Verfügung zu stehen.


Dann traf
endlich der Leichenwagen ein. Die Reste des Veränderten und die beiden toten
Hunde wurden in einen Zinksarg geschaufelt, dann wurde die Straße von den
letzten Spuren gesäubert. Blutflecke hatte es nur von den beiden Hunden
gegeben. Oscar Latorres hatte keines mehr in den Adern gehabt.


Larry und
Iwan benutzten gemeinsam das Taxi, das den Russen hierhergebracht hatte.


»Wo kommst du
eigentlich her?« wollte Larry wissen. »Mit dir habe
ich beim besten Willen nicht gerechnet.«


»Ich war bei
Dr. Huevos.«


»Bis jetzt?«


»Nein. Zum
zweiten Mal. Er hat mich heute abend angerufen, nachdem es zu dem furchtbaren
Massaker in seiner Anstalt gekommen war.« Iwan
Kunaritschew gab einige Erklärungen ab, damit sich Larry eine Vorstellung von
den Ereignissen machen konnte. »Auf dem Nachhauseweg bin ich dann auf dich
gestoßen. Ich nehme an, du hast mir auch etwas zu sagen, hm?«
Iwan Kunaritschew streckte demonstrativ den Arm aus und warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. »Wenige Minuten nach elf.«


»Dann stimmt’s
ja, Brüderchen. Ich hatte versprochen, mich spätestens um zwölf mit dir zu
treffen.«


»Das war
heute mittag, Towarischtsch. Inzwischen ist es Nacht geworden. Ich sage dir das
nur, falls dir das in der Hetze des Tages und bei den überstandenen Aufregungen
entgangen sein sollte.«


Iwan
Kunaritschew beobachtete den Freund an seiner Seite genau. Einen Moment lang
war er unschlüssig, dann grinste er. »Nein, du bist doch der Alte«, murmelte
er.


»Wie meinst
du das?«


»Vielleicht
bist du nicht der, der du sein solltest. Vielleicht bist du ein Kuckucksei.«


»Kuckucksei?«


»Dr. Huevos hatte einen Freund erwartet. Der Freund kam und
benahm sich daneben. Er schoß einen Mitarbeiter einfach über den Haufen. Und
den Doktor selbst fesselte er an einen Stuhl. Später dann stellte sich heraus,
daß der wirkliche Freund noch zu Hause war. Allerdings lebte er auch nicht mehr.«


»Es war ein
Double?«


»Richtig.
Aber bei dir stimmt alles.«


»Und woraus
schließt du das?«


»Das
Ereignis, dessen letzten Ablauf ich noch verfolgen konnte, hat mir das
bewiesen.


Wenn du Dr.
Satanas wärst, hättest du wohl in erster Linie dafür gesorgt, daß dein
Begleiter mit dem Leben davongekommen wäre. Du aber hast dich um das Mädchen
gekümmert.«


Iwan
Kunaritschew feixte. Er fummelte in seinem Jackett herum und nahm eine seiner
Selbstgedrehten aus dem Etui. »Zur Feier des Tages«, seufzte er. »Es gibt so
wenig Gelegenheit, aus reiner Freude ein Stäbchen zu genießen. Und während ich
mir das bißchen Tabak zu Gemüte führe, erstattest du mir Bericht.«


»Ich erzähle
dir alles im Hotel«, sagte Larry leise. »Es ist ne
ganze Menge. Ich möchte nicht gern, daß etwas an falsche Ohren gerät.« Er blickte vielsagend auf den Taxichauffeur.


Iwan
Kunaritschew nickte und gab dem Freund recht. Dr. Satanas hatte sich als
Meister der Maske erwiesen. Kein Mensch wußte, wie er das anstellte. Vorsicht
war also geboten, solange die Dinge noch nicht zum Abschluß gebracht waren.
Larry tat geheimnisvoll. Das bedeutete, daß er zumindest mit einer wichtigen
Nachricht zurückkam.


X-RAY-3
kurbelte das Fenster herunter. Er schimpfte wie ein Rohrspatz, weil der Russe
mit seinen stinkenden Zigaretten, die kein Mensch außer ihm rauchte, die Luft
verpestete. Der Fahrer hinter dem Steuer beugte sich weit nach vorn und machte
eine Leidensmiene. Er hustete leise vor sich hin, preßte seine tränenden Augen
zusammen und war froh, als er endlich am Ziel ankam.


Mit
zusammengekniffenen Augen nahm er die Bezahlung entgegen und brachte ein
krächzendes »Gracias« über die Lippen, als ihm Iwan wegen der erduldeten Qual
ein fettes Trinkgeld in die Hand drückte.


Larry und
sein Freund betraten das Hotel und benutzten den Lift.


Ihre Zimmer
lagen nebeneinander. Larry folgte Iwan, als der in seinem Raum verschwand.


Die beiden
Freunde unterhielten sich angeregt. Iwan wollte noch einen Drink zu sich
nehmen.


Auf seinem
Zimmer befand sich eine angebrochene Flasche Zuckerrohrbranntwein.


Larry Brents
Angriff erfolgte schnell und auch für Iwan Kunaritschew überraschend.


»Tööööten… töööten…« Die
wispernden Stimmen erfüllten Larry Brents Bewußtsein. Die Saat, die der
teuflische Dr. Satanas ausgestreut hatte, ging auf. Larry Brent handelte wie
ein Roboter und nicht mehr wie ein selbständig denkender Mensch.


Iwan legte
sein Jackett ab.


Wie ein
Schatten tauchte Larry neben ihm auf. Ehe sich Iwan versah, riß Larry dem
Freund die Smith & Wesson Laserwaffe aus der Halfter.


»Was soll der
Unfug, was…?« Iwan Kunaritschew erstarben die Worte
auf den Lippen.


X-RAY-3 legte
an, sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn, und dann drückte er
eiskalt ab…
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Dem Russen
blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um der tödlichen Gefahr zu entkommen.


Wie ein Sack
ließ er sich in die Tiefe plumpsen und erkannte, daß sein Freund die Waffe
ziemlich hoch hielt. Gleichzeitig stieß sich Iwan nach vorn. Wie ein wütender
Krake umschlang er im Fall Larrys Beine, drehte sich blitzschnell auf die
Seite, riß sein eigenes rechtes Bein in die Höhe und versetzte seinem Freund,
ehe dieser zum zweiten Mal feuern konnte, einen Tritt gegen die Schußhand.


Der
vernichtende Strahl jagte wie ein Blitz quer durch das Zimmer und bohrte sich
in die Kugellampe. Das Glas schmolz im Bruchteil einer Sekunde, und der
Laserstrahl bohrte sich in die Glühbirne. Es gab einen Knall, und dann wurde es
stockfinster.


Die Waffe
flog in hohem Bogen durch die Luft, als Iwans harter Fußtritt sie
wegbeförderte.


Der Kampf
zwischen dem Russen und Larry Brent war kurz, aber erbittert.


Larry nahm
keine Rücksicht darauf, seinen Freund ernsthaft zu verletzen, erkannte in
diesen Sekunden überhaupt nicht, daß es sein Freund war. Iwan Kunaritschew, der
alle Tricks der Aikido- und Taekwondo-Kampftechnik beherrschte, ging etwas
vorsichtiger zu Werke. Er handelte ruhig und überlegen, während Larry Brent von
einem erregenden Vernichtungs- und Tötungsdrang besessen war.


X-RAY-7 riß
Larry Brent herum. Die
beiden Männer wälzten sich auf dem Boden. Ein Stuhl flog um, eine Vase auf dem
Tisch kam bedrohlich ins Schwanken, hielt sich noch eine Sekunde lang und
kippte dann um. Der Inhalt des nicht gerade frischen Wassers ergoß sich über
Larrys Kopf, die Blumen lagen wie wahllos verstreutes Unkraut auf seinem
Gesicht.


Er prustete
und spuckte.


Neben ihm
zerschellte die dünne Vase.


Iwan Kunaritschew
riß seine Rechte hoch. Wie ein Dampfhammer knallte sie gegen Larrys Kinn.


»Tut mir
leid, Towarischtsch«, murmelte der Russe bedauernd. »Das ist nicht ganz
stilecht, aber wirkungsvoll.«


Larrys Kopf
flog zurück. Seine Glieder wurden schlaff.


Iwan
Kunaritschew hob den Bewußtlosen hoch und legte ihn aufs Bett.


Draußen wurde
an die Tür geklopft.


»Senor Kunaritschew?« fragte eine
besorgte Stimme. Der Krach war bis unten in der Rezeption zu hören gewesen.
Lautlos zersprang nun mal keine Glühbirne und Vase. »Ist etwas passiert? Hallo,
Senor Kunaritschew?«


»Schon gut, Senor!« rief Iwan. »Alles in
Ordnung. Mir ist eine Birne kaputtgegangen, und in der Dunkelheit bin ich gegen
den Tisch gestoßen. Die Vase ist hin. Für den Schaden komme ich auf.«


»Ich werde
Ihnen sofort eine neue Glühbirne besorgen, Senor.«


»Nicht nötig«,
entgegnete der Russe, während er sich über das Bett beugte und die kleine
Wandlampe anknipste. »Die Wandleuchte funktioniert. Ich bin gerade dabei, mich
hinzulegen. Wir regeln die Angelegenheit morgen früh.«


»Ganz wie Sie
wünschen. Gute Nacht, Senor!« Gleich darauf rauschte
draußen der Lift.


Das
mysteriöse Verhalten seines Freundes gab Iwan Kunaritschew zu denken. Mit
knapper Mühe war er einem Anschlag auf sein Leben entronnen.


War dieser Mann
wirklich Larry Brent?


X-RAY-7
untersuchte die Taschen seines Freundes. Die Smith & Wesson Laserwaffe war
weg und Larrys Papiere fehlten. Was war mit ihm in der Zeit seiner Abwesenheit
geschehen?


Hatte Larry
in Hypnose gehandelt? Steckte Dr. Satanas dahinter? Alles sprach dafür!


Doch mit dem
Hypnosegedanken konnte er sich nur schwer anfreunden. Iwan wußte nur zu gut,
daß erstens eine Hypnoseblockade in ihrem Bewußtsein eingebaut war, und
zweitens widersprach es allen Gesetzen der Psyche, jemand in Hypnose zu einem
Mord zu verleiten, der von sich aus auch im Wachzustand nicht bereit gewesen
wäre, einen Mord zu begehen.


Hier lag der
Hase im Pfeffer…


Larry Brent
war kein Mörder, und doch hatte er nach dem Leben seines besten Freundes
getrachtet!


Also war dieser
Mensch hier vor ihm nur eine Kopie des wahren Larry! Und X-RAY-3 war irgendwo
in der Versenkung verschwunden…


Irgendwie
erinnerte der ganze Vorfall an das Geschehen in der Anstalt. Auch Dr. Huevos hatte geglaubt, einen Freund zu empfangen. In der
Maske von Dr. Gomez aber war eine Bestie in das Solis-Hospital gekommen.


Während Iwan
Kunaritschews Gedanken noch auf Hochtouren arbeiteten, fiel sein Blick auf den
PSA-Ring an Larry Brents Hand.


Den konnte
man nicht kopieren!


Iwan unterzog
den PSA-Ring einer genauen Prüfung. Und dann wurde es auch ihm unheimlich. Der
Ring war echt!


Also auch
Larry Brent!


X-RAY-7
entschloß sich auf Grund der besonderen Situation, Kontakt zur Zentrale
aufzunehmen.


Er öffnete
die Balkontür und aktivierte den Ring an seiner Hand. Kurz und knapp, aber
inhaltsschwer war sein Bericht, den er von den Ereignissen der letzten Stunde
gab.


Seine
besondere Sorge galt Larrys ungeklärtem Schicksal. Hier wurde er sehr
ausführlich, beschrieb Aussehen und Verhalten seines Freundes. X-RAY-1, mit dem
er in direktem Kontakt stand, war von der Alarmanlage der Computer geweckt
worden, die mit der Funkstation gekoppelt war. In wichtigen Fällen wurde der
geheimnisvolle Leiter der PSA stets konsultiert.


Die ruhige,
väterliche Stimme von X-RAY-1 klang besorgt, als er sprach. »Ich werde umgehend
dafür sorgen, daß wir Gewißheit bekommen, X-RAY-7. Bewachen Sie X-RAY-3 und
lassen Sie ihn nicht aus den Augen! Geben Sie ihm keine Chance zu entkommen!
Ich schicke Mark Shelly. Er wird morgen früh in Montevideo eintreffen. Er soll
Larry gründlich vornehmen. Ich kann von hier aus nicht entscheiden, ob X-RAY-3
Ihnen als Kopie auf den Pelz gesetzt wurde oder ob es Dr. Satanas gelungen ist,
die Blockade in dessen Unterbewußtsein zu beseitigen und ihm einen
posthypnotischen Auftrag zu geben. Dann aber bedeutet das, daß wir es mit einem
enorm willensstarken Gegner zu tun haben. Wir müssen so schnell wie möglich
Genaueres wissen. Unternehmen Sie im Moment nichts aus eigener Initiative,
X-RAY-7, vorausgesetzt, daß Sie nicht selbst unmittelbar provoziert werden! Als
Neuigkeit sei noch folgendes für Sie erwähnt: Wir haben inzwischen eine neue
Spur, die eindeutig zu Dr. Satanas führt. Einem unserer Mitarbeiter, Fred
Martin, tätig für den Nachrichtendienst, muß es gelungen sein, die Mauer des
Schweigens zu durchbrechen. Wir haben heute abend Notizen in seiner Wohnung
sichergestellt, nachdem er sich seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr gemeldet
hat. Alles ist noch nicht ausgewertet, aber soviel läßt sich jetzt schon sagen:
Dr. Satanas ist ein Teufel in Menschengestalt. Er beherrscht andere durch
seinen ungeheuren Willen, und alles spricht dafür, daß er über alles, was um
ihn herum vorgeht, ständig unterrichtet und informiert ist.«


Dies konnte
X-RAY-7 nur bestätigen. »Ich habe mich schon gefragt, wie er es in Erfahrung
gebracht hat, daß Dr. Manuel Huevos mit seinem
Studienfreund Pedro Gomez das Problem der Veränderten besprechen wollte. Es
gibt keine Abhöranlage in der Anstalt, davon habe ich mich überzeugen können.
Es ist auch mit eindeutiger Sicherheit festgestellt worden, daß der echte Dr.
Pedro Gomez tatsächlich mit Dr. Huevos telefoniert
hat. Aber Gomez ist nicht mehr dazu gekommen, lebend sein Haus zu verlassen.
Zeugen allerdings berichten, den Wissenschaftler gesehen zu haben, als er das
Apartmenthaus verließ. Zu diesem Zeitpunkt hatte schon ein anderer den Körper
oder zumindest Gomez’ Maske übernommen. Bisher konnte nicht geklärt werden,
wieso Dr. Satanas, und um ihn kann es sich nur gehandelt haben, über das
beabsichtigte Treffen unterrichtet war.«


»Vielleicht
Telepathie«, bemerkte X-RAY-1 ernst. »Vielleicht aber bezieht er seine
Informationen von einer Quelle, die wir uns nicht vorstellen können.«


X-RAY-1
schien bei diesen Worten an etwas ganz Bestimmtes zu denken. Iwan Kunaritschew
merkte, wie es in seinem Nacken kribbelte.


Ein Verdacht,
den er selbst gehegt hatte, schien zur Gewißheit zu werden.


Dr. Satanas
stand mit Mächten im Bund, die ihn informierten und die sich nur Eingeweihten
zeigten.


Kunaritschew
schluckte. »Wenn das stimmt, was wir beide vermuten, Sir, dann bleibt ihm
nichts verborgen. Er ist dann ständig über alles informiert, was wir gegen ihn
zu unternehmen beabsichtigen. Selbst dieses Gespräch bliebe ihm dann nicht
verborgen und er könnte…« Er unterbrach sich.


X-RAY-1
setzte seine Ausführungen fort. »Er könnte Gegenmaßnahmen ergreifen, ja! Die
Gefahr besteht… Deshalb müssen wir schnell handeln. Satanas ist ein Gegner, den
wir nicht unterschätzen dürfen und der unangreifbar und unverwundbar zu sein
scheint…«
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Die Nacht
verlief verhältnismäßig ruhig.


X-RAY-7
fesselte Larry ans Bett, um sein Entkommen und vor allen Dingen auch eine
Wiederholung des Vorfalles zu verhindern.


Der Russe
schlief in dieser Nacht schlecht. Er war häufig wach und lauschte. Larry
verhielt sich still.


Morgens gegen
zwei Uhr wurde er unruhig und bewegte sich heftig, riß an seinen Fesseln und
versuchte sich zu befreien. X-RAY-7 konnte erstaunlicherweise ein sachliches
und vernünftiges Gespräch mit dem Freund führen. Larry Brent erinnerte sich
nicht an den mysteriösen Vorfall! Er bat darum, losgebunden zu werden und
beschuldigte Iwan seinerseits, offensichtlich einem fremden Einfluß zum Opfer
gefallen zu sein.


Was er
redete, hatte Hand und Fuß, und hätte es nicht die zerstörte Lampe und die
zersplitterte Vase gegeben, hätte X-RAY-7 angefangen zu zweifeln, ob er nicht
alles nur geträumt hatte…


Der Russe
blieb eisern. Und Larry Brent gefesselt.


Die Balkontür
stand weit offen. Iwan Kunaritschew ging hinaus und blickte in die finstere,
sternenlose Nacht. Ein leichter Nieselregen fiel.


Die Straße
vor dem Victoria Plaza war leer und verlassen.


Nein, doch
nicht!


Er hörte die
leisen, rhythmischen Schritte…


X-RAY-7
wandte den Kopf unwillkürlich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


Dem Hotel
gegenüber bewegte sich eine schattengleiche Gestalt, die jetzt in den
Lichtkreis einer Straßenlaterne geriet. Deutlich erkannte Iwan, daß der Mann
drüben auf der Straße eine Uniform trug. Ein Polizist!


Der
Gesetzeshüter blieb kurz stehen, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte
tief.


Sekundenlang
war das Gesicht des Mannes dem Hotelfenster zugewandt. Iwan sah deutlich das
breite grobknochige Gesicht, die starke Nase und den dichten Schnurrbart, den
der Polizist trug.


Der
Uniformierte ging weiter die Straße entlang, und seine Schritte verhallten in
der Ferne.


Iwan
Kunaritschew ging nachdenklich ins Zimmer zurück.
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Schon früh
war X-RAY-7 wieder auf den Beinen. Er ließ sich das Frühstück aufs Zimmer
bringen und nahm das Tablett an der Tür ab, um dem Zimmermädchen nicht den
Gefesselten im Bett zeigen zu müssen.


Iwan
überprüfte den Sitz der Fesseln, befreite dann Larrys rechte Hand und stellte
das Tablett mit dem Frühstück in seine Reichweite.


»Und nun laß
es dir schmecken, Towarischtsch«, knurrte der Russe. Er gähnte und reckte seine
Glieder. Es krachte in seinen Knochen. »Wegen dir habe ich die ganze Nacht auf
dem Teppich geschlafen. Irgendwie wirst du dich dafür noch mal revanchieren
müssen.«


Iwan
Kunaritschew hatte dies für die beste Lösung gehalten. Das massive Bett, um das
er die Fesseln geschlungen hatte, widerstand Larrys Kraftanstrengungen am
besten.


Aus den
Augenwinkeln heraus beobachtete X-RAY-7 das Verhalten und die Reaktionen seines
Freundes. Alles schien normal. Larry dagegen beobachtete ihn. Auch das merkte der
Russe. Und von Larrys Standpunkt aus schien es der Russe zu sein, der hier
offensichtlich als eine Gefahr einzuschätzen war.


Es war ein
merkwürdig gespanntes und befremdliches Verhältnis, das zwischen ihnen
herrschte.


Es war wenige
Minuten vor acht, als sich Dr. Mark Shelly meldete. Er war mit einer von der
PSA gecharterten Sondermaschine auf dem Flughafen Carrasco, 18 km vom Zentrum
der Stadt entfernt, gelandet und mit einem Taxi eingetroffen.


Iwan
Kunaritschew öffnete die Tür, als Dr. Shelly klopfte.


Der
Hypnotiseur und Psychiater sah frisch und munter aus, obwohl er aus dem Schlaf
gerissen und von X-RAY-1 auf den Weg geschickt worden war.


Mark Shelly
war ein persönlicher Freund Larry Brents und hatte schon manch brisanten Fall
mit vorbereitet.


»Mark?!«
Larry glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den Psychiater eintreten
sah.


»Wie kommst
du hierher? Hat dieser Wahnsinnige dich etwa…« Ein vernichtender Blick traf den
Russen. Mark Shelly registrierte Larry Brents Reaktion mit Unruhe, ließ sich
aber nichts anmerken.


»Nimm ihn
unter die Lupe, Mark.« fuhr X-RAY-3 fort, und in
seinen Augen flammte der pure Haß auf. »Er hat mich hier festgebunden. Er
behauptet, ich hätte versucht, ihn zu töten.


Das ist nicht
wahr!«


»Er kann mich
nicht mehr leiden, Mark«, bemerkte Iwan Kunaritschew achselzuckend. »Er hat mir
die Freundschaft gekündigt! Er hat geschossen!«


»Er lügt,
Mark!« Larry schüttelte den Kopf. »Laß dich durch das
Theater, das er hier aufführt, nicht täuschen!« Seine
Stimme klang ruhig. Nichts schien ihm verändert. Larry Brent wirkte überzeugend
und sicher.


Mark Shelly
hatte von X-RAY-1 den Auftrag, die Dinge schnell über die Bühne zu bringen.


Er wollte
über Larry Brents Schicksal umgehend Bescheid wissen.


Mark Shelly
kam um das Bett herum. Wie in alten Zeiten unterhielt er sich mit X-RAY-3 und
mußte erkennen, daß Larry ihn mißtrauisch beäugte.


»Du führst
etwas im Schild, Mark«, sagte er dumpf. »Zum Teufel, was habt ihr eigentlich
mit mir vor? Habt ihr euch denn alle gegen mich verschworen, seid ihr denn alle
verrückt geworden?«


»Halten Sie
seinen Arm fest«, sagte Mark Shelly ruhig.


Iwan
Kunaritschew umspannte mit harter Hand Larrys Unterarm. X-RAY-3 fing an zu
toben. Er spannte seine Muskeln und riß an den Fesseln.


Das
fingerdicke Seil, mit dem Kunaritschew ihm die Glieder umwickelt hatte, gab
nach.


Larry Brents
zweiter Arm kam frei.


Aber das
nützte ihm nicht mehr viel. Mark Shelly hatte bereits seine Spritze
vorbereitet. Die Nadel bohrte sich schnell, und ohne daß es ihm bewußt wurde,
in seinen muskulösen Arm.


Das Präparat
wirkte sofort.


Larry wollte
noch etwas sagen. Seine Lippen bewegten sich schon, aber kein Laut kam mehr aus
seinem Mund. Sein Kopf fiel zurück.


Sanft bettete
ihn Iwan Kunaritschew nach hinten. »Können Sie ihm helfen, Mark?« fragte er besorgt. Er hatte Larry nie in einer solchen
Verfassung erlebt.


»Ich hoffe.
Er haßt Sie. Das will eine Menge heißen. Wem immer es gelungen ist, ihm diesen
Haß einzureden, er ist ein Genie, ein Verbrechergenie, vor dem wir uns hüten
müssen!«


»Wenn ich nur
wüßte, was ihm zugestoßen ist«, murmelte Iwan Kunaritschew nachdenklich.


»Als wir uns
letzte Nacht trafen, sah es so aus, als wolle er mich über diverse Ereignisse
aufklären. Aber er erging sich immer nur in Andeutungen und nutzte die
erstbeste Gelegenheit, die sich ihm bot, mir den Garaus zu machen. Er muß die
Höhle des Löwen gefunden haben. Leider fand ich bis jetzt keine Gelegenheit,
den Weg zu gehen, den er ging.


Er wollte
sich mit Lucia Amontillo unterhalten, der Frau jenes
Mannes, der zuerst einen Hund, der ihn biß, geschnappt und aufgefressen hat. Er
wollte den Weg der Entwicklung von dort aus verfolgen. Es sieht ganz so aus,
als sei er fündig geworden. Brauchen Sie mich noch, Mark?«


»Im Moment
nicht, Iwan«, war die Antwort des Arztes.


»Wie lange
schätzen Sie, haben Sie hier zu tun?«


»Das kann ich
noch nicht sagen.« Mark Shelly betrachtete das Gesicht
des schlafenden Agenten. »Es kommt ganz darauf an, wie tief es in ihm sitzt.«


»Dann kann
ich also verschwinden?«


»Okay, aber
ich würde Ihnen davon abraten! Ich würde auf keinen Fall das tun, was Sie im
Sinn haben, Iwan!«


Der Russe
kraulte sich den Bart. »Können Sie Gedanken lesen, Mark?«
wunderte er sich.


»Sie werden
mir langsam unheimlich.« In seine Stimme trat ein
gewisses Mißtrauen.


Er mußte
plötzlich an die Möglichkeit denken, daß auch Dr. Satanas in der Maske Mark
Shellys hier hätte aufkreuzen können. Die Wahrscheinlichkeit, daß er auf
irgendeine unerklärliche Weise Kenntnis vom Funkgespräch zwischen dem Russen
und seinem geheimnisvollen Chef in New York erhalten hatte, war nicht ganz
auszuschließen…


»Ich kann
eins und eins zusammenzählen, das ist alles. Sie wollen sich diese Lucia Amontillo vorknöpfen und herausfinden, was gestern passiert
ist, stimmt’s?«


»Ja.«


»Lassen Sie
es, Iwan! Warten Sie zumindest noch, bis wir wissen, was Larry erlebt und
gesehen hat.«


Mark Shelly
bat Iwan Kunaritschew, ihn mit X-RAY-3 allein zu lassen. Der Russe sollte sich
in der Nähe des Hotels oder im Restaurant aufhalten. Iwan entschloß sich,
hinunterzugehen und in Ruhe zu frühstücken. Dazu war er in Larrys Gesellschaft
bisher nicht gekommen.


Er hätte zu
gern gewußt, wie Mark Shelly den Freund in Tiefenhypnose versetzte und
versuchte, ihm die Geheimnisse zu entreißen und dabei den hypnotischen Auftrag
löschte, der Larry Brents eigenwilliges Verhalten ausgelöst hatte.


Mark Shelly
blieb mit Larry allein.


Als die
Wirkung des Präparates nachließ, begann die eigentliche hypnotische Sitzung.


Shelly nutzte
den Dämmerzustand von Larry Brents Gehirn. X-RAY-3 befand sich auf einer
Schwelle zwischen Wachen und Schlafen. Wie aus weiter Ferne vernahm er Mark
Shellys gleichmäßige, monotone Stimme. Kein Widerstand, keine Unruhe und kein
Mißtrauen wurde in ihm wach. Shelly hielt diese
Reaktionen unter Kontrolle.


»Entspannen«,
sagte er mit klarer, deutlicher Stimme. »Alle körperliche Schwere fällt von dir…
du fühlst dich leicht und beschwingt, sorgenfrei… du hörst nur noch meine
Stimme…«


Der
Hypnotiseur unternahm mehrere Tests, um nachzuprüfen, inwieweit Larry Brent zu
belasten war.


Nach zehn
Minuten war er soweit, daß er tiefer in das Bewußtsein seines Schützlings
eindringen konnte. Vorsichtig ging er einen Schritt nach dem anderen und
versuchte, die Barriere zu erkennen, die ein fremder Geist in Larry Brents
Bewußtsein errichtet hatte.


Es dauerte eine
knappe Stunde, ehe er in Umrissen erkannte, was sich nach der Episode im Haus
von Lucia Amontillo abgespielt hatte. Stück für Stück
offenbarte sich die Begegnung mit Dr. Satanas, dem Menschenfeind, enthüllte
Mark Shelly den gefährlichen Auftrag, den X- RAY-3 in seinem Unterbewußtsein
mitschleppte. Es galt, Iwan Kunaritschew zu töten. Und genau so hatte sich
Larry auch verhalten…


Die
hypnotische Barriere mußte niedergerissen werden. Das war nicht so einfach.
Mark Shelly mußte zwei Dinge dabei berücksichtigen: Larry Brent durfte nichts
von dem vergessen, was er entdeckt hatte, und ihm mußte gleichzeitig die fremde
Macht vor Augen geführt werden, die von ihm verlangt hatte, seinen besten
Freund zu töten.


Eine wahre
hypnotische Sisyphusarbeit begann, um den fremden Einfluß auszuschalten.
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Iwan
Kunaritschew frühstückte in Ruhe wie schon seit Jahren nicht mehr. Es schien,
als ob alle Zeit der Welt ihm gehöre. Er blätterte schließlich noch in der
Morgenzeitung, in der kein Wort von den schrecklichen Ereignissen in Montevideo
zu finden war. Die Behörden hatten eine strenge Nachrichtensperre verhängt.


Der Russe saß
neben dem geöffneten Fenster und blickte auf die Straße. Seine Augen verengten
sich. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er wieder den Polizisten, den er
schon in der letzten Nacht bemerkt hatte.


Der
Uniformierte mit dem Schnurrbart blickte herüber, und es war Iwan Kunaritschew,
als würde der Mann angespannt nach oben blicken, in die Richtung jenes Zimmers,
in dem sich Larry Brent und Mark Shelly augenblicklich aufhielten.


Genau wie in
der letzten Nacht.


Das Verhalten
des Polizisten war verdächtig.


Iwan
Kunaritschew erhob sich und verließ den Frühstücksraum. Kurz entschlossen
überquerte er die Straße. Der Polizist war schon weitergegangen. Wie es Iwan
Kunaritschew schien, bewegte er sich für einen Mann, der sich auf Streife
befand, etwas zu schnell.


An der
Straßenecke holte der Russe den Polizisten ein.


Er kam nicht
mehr dazu, den Uniformierten anzusprechen. Ohne sich umzudrehen meinte der
Polizist: »Sie sind Senor Kunaritschew, ich weiß. Es
ist nicht nötig, daß Sie sich mir vorstellen.«


»Sie kennen
mich?« Die Verwunderung des Russen war nicht gespielt.


Der Polizist
ging auf die Frage nicht ein. Ein kühler, musternder Blick aus seinen Augen
traf den PSA-Agenten. »Wie kamen Sie darauf, mir nachzugehen?«


»Sie benahmen
sich auffällig. Sie sind mir in der letzten Nacht schon aufgefallen.«


Der Polizist
lachte leise. »Vielleicht wäre es besser gewesen, Sie hätten mir da schon auf
die Finger geguckt. Jetzt ist es zu spät! Was immer Sie auch planen mögen:
geben Sie es auf! Lassen Sie die Finger weg von Dr. Satanas!«


»Ah, Sie
kennen ihn? Arbeitet ein gefährlicher Verbrecher schon mit den Polizeibehörden
zusammen? Oder sind Sie ein Einzelfall?«


»Ihr seid Dr.
Satanas unterlegen. Egal was immer Ihr Freund und Sie auch im Sinne haben,
geben Sie auf, verlassen Sie Montevideo! Das ist ein Rat. Es könnte die Stunde
kommen, da dürfte es zu spät sein.«


»Wie eng
haben Sie mit Dr. Satanas zu tun, daß Sie es wagen können, uns diese Vorschläge
zu machen?«


»Dr. Satanas
kennt Sie genau. Gehen Sie noch ein paar Schritte mit mir weiter! Ich werde
Ihnen etwas zeigen. Sehen Sie sich an, was geschehen wird, wenn Sie Dr. Satanas
nicht in Ruhe lassen und nicht auf seine Anordnungen eingehen!«


Der Polizist
beschleunigte seinen Schritt. Er bewegte sich schnell und wendig.


Sie kamen in
eine Straße, wo mehrere alte Häuser abgerissen und an deren Stelle neue
errichtet wurden. Schräg gegenüber lag der modernisierte Bau eines
fünfstöckigen Krankenhauses.


»In dieses
Krankenhaus wurden in der letzten Nacht alle Veränderten gebracht, die Dr.
Satanas aus der Irrenanstalt befreit hat«, erklärte der Polizist. »Sie warten
nur auf ein Angriffssignal. In diesem Haus wird sich die blutige Orgie
schrecklicher und grausiger wiederholen, als Sie sich das vorstellen können.
Hilflose, kranke Menschen sind reißenden Bestien ausgeliefert. Sie sind überall
im Krankenhaus versteckt.«


»Das glaube
ich nicht.«


Sie mußten
laut sprechen. In der Nähe machten die Baumaschinen einen Höllenlärm.


»Ich bin
hier, um Sie zu warnen. Nehmen Sie das, was ich Ihnen zu sagen habe, ernst, Senor! Beim geringsten Versuch, Dr. Satanas anzugreifen
oder ihn zu hintergehen, gibt er das Signal, und alle Insassen des
Krankenhauses werden getötet!«


»Ein großes
Wort!« Kunaritschew musterte seinen Begleiter von der Seite. War der Mann
verrückt? Aber das, was er wußte, gab ihm zu denken. Diese Begegnung war kein
Zufall.


»Ein Wort,
das ich beweisen kann. Werfen Sie einen Blick vor zum Haupteingang, Dort steht
ein junges Mädchen, können Sie es sehen?«


Iwan
Kunaritschew blickte in die angegebene Richtung.


Dort stand in
der Tat ein Mädchen. Sehr jung. Vielleicht fünfzehn, höchstens sechzehn. Sie
war dunkelhäutig, ein Mischling.


Elena! Larry
hatte von ihr gesprochen…


»Und beachten
Sie die unteren drei Fenster gleich neben dem Eingang«, sagte die kühle Stimme
an seiner Seite. »Dort werden sich gleich die Vorhänge bewegen, und Sie werden
drei Gesichter erkennen. Gesichter von Veränderten, die die Krankenzimmer besetzt
halten. Dr. Satanas’ Helfer haben sich überall in den Stationen und auf den
wichtigsten Plätzen verteilt.«


Iwan
Kunaritschew hielt den Atem an. Als sich das Mädchen dem Eingang zudrehte,
bewegten sich die Vorhänge an den unteren Fenstern. Für wenige Augenblicke
erkannte er die hellen Umrisse der Gesichter. Er wußte nicht, wer sich dort
zeigte. Die Entfernung war zu groß, um Einzelheiten wahrnehmen zu können. Doch
die Tatsache allein, daß sich überhaupt jemand zeigte, wie auf ein stilles
Kommando hin, gab ihm zu denken.


»Schön«,
sagte X-RAY-7 leise. »Sie sollen uns davon in Kenntnis setzen, daß eine
Zeitbombe gelegt ist. Wenn…« Er verstummte und wandte ruckartig den Kopf zur
Seite.


Es stand
niemand mehr neben ihm!
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Iwan
Kunaritschew suchte die Umgebung vergebens nach dem Fremden ab, der ihn in
dieses merkwürdige Gespräch verwickelt hatte.


Hatte er eine
Halluzination durchgemacht?


Unwillkürlich
fuhr er sich über die Augen und sah sich um.


»Suchen Sie
etwas?« fragte eine Stimme neben ihm. Ein Arbeiter in verschlissener
Kleidung, mit einem speckigen Hut auf dem Kopf, schob sich von der Baubude her auf ihn zu.


»Einen
Polizisten«, brüllte Iwan Kunaritschew. Man konnte sein eigenes Wort kaum
verstehen. Eine Planierraupe schob gewaltige Erdmassen vor sich her, auf dem
Nachbargrundstück wurde gemauert und gehämmert, und ein Baukran zog seine
Fracht in das fünfte Stockwerk eines neuen Hochhausriesen. Dahinter dehnte sich
wie eine Kraterlandschaft neues Baugelände aus. Man hatte einen Teil der
Altstadt dem Boden gleichgemacht, um neue Gebäude errichten zu können. Hier war
ein kombiniertes Wohn- und Geschäftshaus geplant.


An der Hütte
schräg hinter dem Arbeiter, der mit Iwan Kunaritschew um die Wette brüllte,
bewegte sich die Tür. Iwan Kunaritschew glaubte etwas Dunkles zu sehen. Einen
Ärmel! Von der Uniform…


Iwan ließ den
Bauarbeiter einfach stehen, rannte auf die Tür zu, riß sie vollends auf und
stürzte in die Bude. Er sah den Ärmel. Er gehörte zu dem Uniformjackett, das
der Polizist getragen hatte.


Es hing
hinter der Tür.


Der Mann war hier gewesen, aber nicht mehr da…


Statt des
Gesuchten fand Iwan Kunaritschew etwas anderes. Einen Toten! Der Mann war
nackt. Von seiner Stirn fehlte ein etwa ein Quadratzentimeter großes Hautstück.
Iwan Kunaritschew starrte in das Gesicht des Arbeiters, dem er eben draußen vor
der Bude begegnet war!


Er ahnte den
Zusammenhang. Aus der Ahnung wurde Sekunden später
Gewißheit.


Unter der
klobigen Holzbank fand er die Hose des Polizisten. In der Tasche steckte etwas,
weich und zusammengefaltet.


Iwan
Kunaritschew entrollte es und erschauerte.


Er hielt ein
Gesicht in der Hand! Das breite, grobknochige Gesicht mit den aufgeworfenen
Lippen und dem Schnurrbart! Das Gesicht des Polizisten! Es fühlte sich warm an,
als wäre es durchblutet…


»Tausend Gesichter,
tausend Masken«, murmelte Iwan, während er den gräßlichen Fund einsteckte. »Dr.
Satanas hat sein wahres Gesicht verborgen.«


Er eilte
hinaus in der Hoffnung, den Arbeiter zu entdecken, der ihn eben angesprochen
hatte.


Auch das war
Dr. Satanas gewesen. Und er war wie vom Erdboden verschluckt.
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Iwan
Kunaritschew informierte die Polizei und verließ die Baustelle. Dabei warf er
noch mal einen Blick zurück zum Krankenhauseingang. Dort stand immer noch das
reizende, schlanke Mischlingsmädchen und bot den Vorübergehenden Blumen zum
Verkauf an.


 


●


 


Iwan
Kunaritschew eilte zum Victoria Plaza zurück.


Dr. Satanas
hatte zum Angriff geblasen! Er war über vieles, wenn nicht sogar über alles
unterrichtet, was man gegen ihn plante. Und er hatte seine Vorkehrungen getroffen.


Iwan
Kunaritschew biß sich auf die Lippen.


Seit gut zwei
Stunden bemühte sich Mark Shelly um Larry Brent. Hoffentlich gab es einen
Fortschritt. Wenn Larry ausfiel, bedeutete das einen Rückschlag in einem Fall,
wo es auf jede Sekunde ankam.


Iwan Kunaritschew
eilte die Treppe empor. Er mußte es riskieren, Shelly zu stören.


Aber dazu kam
es nicht.


Als er durch
den Gang eilte, glitt die Tür zum Aufzug zurück, und Mark Shelly und Larry
Brent kamen heraus.


»Wir haben
Sie unten gesucht.« Mark lachte. Er sah abgespannt,
aber glücklich, aus. Das wertete Iwan Kunaritschew als ein gutes Zeichen. »Ich
hatte gehofft, Sie im Frühstücksraum zu finden.«


»Da bin ich
auch gewesen. Bis vor einer halben Stunde.« Der Russe warf einen Blick auf
Larry. Der lächelte, kam einen Schritt auf Iwan Kunaritschew zu und legte ihm
die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Brüderchen!
Es war nicht so gemeint… Es kommt nicht wieder vor…«


Larry sprach
ruhig, seine Augen blickten ernst.


X-RAY-7 warf
einen kurzen Blick auf Mark Shelly. Der nickte. »Er weiß alles. Er kennt jetzt
die Zusammenhänge, ich habe sie ihm sichtbar gemacht. Der Auftrag ist gelöscht!«


Iwan
Kunaritschew strahlte. »Choroschow«, knurrte er und
atmete hörbar auf, als würde ein Zentnergewicht von seiner Brust genommen. »Choroschow, das ist gut. Ich brauche jemand, dem ich mich
anvertrauen kann. Bisher war alles nur eine Spielerei. Jetzt kommen erst die
stärksten Kaliber. Dr. Satanas hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und mich
gewarnt, weiter in der trüben Suppe zu rühren. Aber gehen wir auf mein Zimmer.
Ich brauche einen Schnaps. Dann erzähle ich euch alles.«


Zur
Unterstützung seiner Ausführungen wies Iwan Kunaritschew die Maske des
Polizisten vor, die er in der Bauhütte gefunden hatte.


»Er weiß über
alles Bescheid«, bemerkte er und drehte die weiche, aus echter menschlicher
Haut bestehende Maske zwischen den Fingern. »Er war in der letzten Nacht vor
dem Hotel gewesen, er hat uns beobachtet. Da muß er den Plan gefaßt haben. Ganz
geheuer scheinen wir ihm nicht zu sein. Er möchte uns gern loswerden.«


»Aber den
Gefallen tun wir ihm nicht.« Larry Brent war voller
Tatendrang und stand damit in nichts hinter seinem Freund zurück. Er
informierte die Polizei, forderte eine Hundertschaft und eventuell Militär an,
um die Gegend um das Krankenhaus abzusperren. Das Hospital war zu einer
Zeitbombe geworden, die jeden Augenblick hochgehen und das Leben vieler
unschuldiger Menschen fordern konnte. Es war daher am besten, die Gegend zu
sperren.


»Dann heißt
es: laß dir etwas einfallen, die Bestien herauszubekommen, ohne daß auch nur
einem Kranken im Hospital ein Haar gekrümmt wird.«


Larrys Blick
ruhte auf Iwan Kunaritschew.


Der zuckte
zusammen. »Du meinst mich?« staunte er. »Warum läßt du
dir nichts einfallen? Willst du mit Mark in die Staaten zurückfliegen, während
ich mir die Hundefresser vorknöpfe?«


»Ich habe
etwas anderes vor. Gib mir deine Waffe, Brüderchen!«


Iwan
Kunaritschew kniff die Augen zusammen. »Mark«, warnte er. »Soll das Spielchen
von gestern abend wiederholt werden? Probiert er es jetzt auf die feine Weise,
wie ein Gentleman, wie? Gestern hat er sie sich genommen, heute läßt er sie
sich geben.«


»Sie können
ihm die Waffe geben«, meinte Mark Shelly.


Iwan
Kunaritschew nahm sie aus der Halfter, drehte sie in der Hand, zögerte einen Moment
und reichte sie dann an Larry weiter. Er hielt die Rechte zur Faust geballt und
stand in Abwehrhaltung da.


Larry ließ
die Waffe in seine Halfter rutschen. »Du wirst dir eine andere Kanone besorgen
können, zwar nicht in der Stromlinienform, aber um ein bißchen Radau und
Gestank zu machen, reicht auch eine altmodische, okay? Ich werde sie nötiger
brauchen, um Dr. Satanas’ technischem Apparat auf den Leib zu rücken.«


Iwan streckte
den Arm aus. »Für dich«, sagte er und drückte Larry etwas in die Hand. Es war
das Magazin der Laserwaffe. Iwan grinste. »Vorsicht ist die Mutter der
Porzellankiste, Towarischtsch. Ich konnte nicht wissen, ob sich das Spielchen
nicht doch wiederholen würde.


Und Mark
Shelly hatte ich einen Moment im Verdacht, vielleicht mit von der Partie zu
sein.


Wenn man Dr.
Satanas innerhalb kürzester Zeit in zwei verschiedenen Masken begegnet ist,
dann muß man auch damit rechnen, ihn in einer dritten zu sehen, nicht wahr?«


Die Freunde
verließen gemeinsam das Hotel. Mark Shelly trennte sich von ihnen und fuhr zum
Flugplatz, wo seine Chartermaschine zum Abflug bereitstand. Der Einsatz des
Psychiaters hatte sich gelohnt. Die durch einen posthypnotischen Auftrag in
sein Unterbewußtsein gepflanzte Zwangsvorstellung, Iwan Kunaritschew töten zu
müssen, war beseitigt und Mark Shellys Mission damit beendet.


Aber der
Kampf der Agenten fing erst richtig an.


Larry und
Iwan sprachen nur das Notwendigste ab. Larry, der sich an alles erinnern
konnte, was in dem Schiff bei Dr. Satanas vorgefallen war, gab Iwan noch einige
Verhaltensmaßregeln und Ratschläge.


»Am liebsten
möchte ich dich begleiten«, bemerkte der Russe, als sie auf das Taxi warteten.


»Mir ergeht
es genauso. Aber ich glaube, daß unser getrennter Einsatz an zwei Fronten die
optimale Lösung darstellt, Brüderchen. Der technische Apparat in der Espana hat große Bedeutung. Vielleicht erfolgt von dort aus
der Einsatzbefehl. Vielleicht befindet sich Dr.


Satanas aber
auch in unmittelbarer Nähe des Krankenhauses und wartet ab, was wir
unternehmen. In diesem Fall bist du da. Denke immer an eins, wenn du vor der
Entscheidung stehst, was zu tun ist: die Veränderten sind keine Menschen mehr!
Wir haben es beide mit eigenen Augen gesehen. Sie sind von Dlomen
besetzte Hüllen. Du kämpfst gegen Feinde des Menschen, Brüderchen.«


Die beiden
bestellten Taxis kamen. Iwan fuhr zum Krankenhaus, wo bereits die Polizei
Absperrmaßnahmen getroffen hatte. X-RAY-7 konnte ungehindert passieren.


Im
Krankenhaus hatte sich einiges verändert.


Alle Vorhänge
an den Fenstern zur Straßeseite waren zurückgezogen.
Dahinter erkannte man die kraftstrotzenden, wahnsinnigen Geschöpfe, Menschen,
die in Wirklichkeit Riesen-Dlomen waren.


Das
Krankenhaus war besetzt. Verbindung nach innen war nicht möglich. Alle
Telefonleitungen waren durchschnitten. Die Irren hatten die Situation voll in
der Hand. Ärzte und Schwestern wurden bedroht, die Kranken waren den Bestien
hilflos ausgeliefert.


Eine
unheimliche, unbeschreibliche Spannung lag in der Luft. Die Baustelle war
geräumt worden. Die Maschinen standen still.


Hinter dem
gläsernen Portal des Krankenhauseingangs sah Iwan Kunaritschew das fremde,
fünfzehnjährige Mädchen. Elena! Sie stand dort und lächelte geheimnisvoll und
wissend.


Iwan
Kunaritschew biß sich auf die Lippen. Die Situation war klar. »Es muß etwas
geschehen«, sagte er zu Capitano Morez,
der ihn begleitete. »Wir müssen etwas unternehmen, was die Bestien verwirrt,
die Insassen des Krankenhauses aber in Ruhe läßt. Ich…« Da hatte er einen
Gedankenblitz. »Ich hab’s«, murmelte er, und ein Leuchten trat in seine Augen.


»Das dürfte
sich wohl schwer realisieren lassen«, meinte der Capitano,
der den schnellen Gedankengängen des Russen nicht folgen konnte.


»Lassen Sie
das meine Sorge sein! Es gibt wirklich keine Möglichkeit, die Bestien in
Bedrängnis zu bringen. Morez, hören Sie zu, jetzt
brauche ich Ihre Hilfe! Wir nehmen das Gesetz des Handels in unsere Hand und
warten nicht ab, bis uns die anderen zuvorkommen…«
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Larry Brent
fuhr bis zum alten Hafen.


Selbst am Tag
machte die Gegend einen tristen, bedrückenden Eindruck.


Die Espana lag wie immer unbeweglich im brackigen
Wasser, das um sie herum ebenso schwarz war wie sie selbst.


Kühler,
feuchter Wind wehte.


Kein Mensch
begegnete dem Agenten. Er hatte das Gefühl, die Grenze zu einer anderen Welt
übertreten zu haben. Die Menschen, die in der Nähe des Hafens wohnten, mieden
diesen Bezirk. Sie hatten Angst.


Auch Larry
Brent konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Er wußte nur zu
gut, welchen Gegner er sich zum Kampfe erwählt hatte. Vorsichtig ging er auf
das Schiff zu, blieb dann aber an einer bestimmten Grenze stehen. Der
unsichtbare elektrische Zaun kam ihm in den Sinn. War das Kraftfeld
eingeschaltet?


Larry glaubte
Statist in einem utopischen Film zu sein, als er sich bückte, ein Stück Holz
suchte und es dann auf das Schiff warf. Nichts geschah.


War Dr.
Satanas nicht anwesend?


Schritt für
Schritt schob sich Larry näher. Trotz der Tatsache, daß der tödliche Schirm
nicht aufgeflammt war, fühlte er sein Herz bis zum Hals schlagen, und seine
Erregung wuchs.


Es konnte ein
Trick sein, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Es gab aber keinen Grund dafür, daß
Dr. Satanas nicht jeden Augenblick doch das Feld einschaltete und Larry darin
verglühte.


Schweiß
perlte auf dessen Stirn.


Ungeschoren
erreichte er die andere Seite des Schiffes und fand sogar die Strickleiter, die
in Bughöhe baumelte.


Larry Brent
wagte den Aufstieg und bewegte sich über Deck. Aus dem Innern des Schiffes
erklang kein Geräusch. Alle Generatoren und Apparaturen waren offenbar
stillgelegt. Für die Wissenschaft war das Innere dieses Schiffes ein Schatz.
Dr. Satanas’ Wissen war beachtlich.


Was er
zusammengetragen und entwickelt hatte, war den Erkenntnissen der Wissenschaft
weit voraus.


Darüber
hinaus hatte Dr. Satanas bewiesen, daß er mit Mächten in Verbindung treten und
sie rufen konnte, die auf der Erde nichts zu suchen hatten.


Larrys
Schritte hallten durch das Schiffsinnere, als er die schmale, eiserne Treppe
hinabging.


Alles wies
darauf hin, daß der Vogel ausgeflogen war. Das war nicht mal das schlechteste.


Auf diese
Weise konnte er sich in Ruhe umsehen und Informationen sammeln. Er brauchte
Hinweise auf die Person und das Leben von Dr. Satanas, von dem offenbar bis zur
Stunde niemand wußte, woher er gekommen war und was er eigentlich im Schilde
führte.


War Dr.
Satanas überhaupt ein Mensch? Oder war er ein Eindringling aus einer fremden
Welt? Oder ein Teufel in Menschengestalt? Oder ein künstliches Geschöpf, das
einem anderen Auftraggeber gehorchte?


»Vielleicht
von jedem ein bißchen… wer weiß, Senor Brent!« Wie Donnergrollen dröhnte die Stimme durch das Innere des
Schiffsrumpfs, und Larry fuhr zusammen.


Dröhnend
schlug die Klappe zu, und es schien sich die Situation von gestern in allen
Einzelheiten zu wiederholen. Doch einen Unterschied gab es: diesmal fehlte
Elena, die ihn hierhergelockt hatte. Und verborgene Lichter glühten auf, die
die Abzweigungen der Gänge und das Innere der riesigen Maschinenhalle
bloßlegten.


Dr. Satanas
konnte Gedanken lesen! Wie ein heißer Strom durchfuhr es den PSA-Agenten.


»Nicht lesen,
aber mit Hilfe komplizierter technischer Geräte aufzeichnen und entschlüsseln,
mein lieber Brent.« Dr. Satanas lachte. Seine Stimme
schien von überall herzukommen. X- RAY-3 sah sich gehetzt um. Er hielt die
Smith & Wesson Laserwaffe in der Rechten und war nicht bereit, sich noch
mal übertölpeln zu lassen.


Doch wenn Dr.
Satanas das Gas einsetzte, dann hatte er keine Chance.


»Richtig! Sie
haben keine Chance«, bemerkte die Stimme des Unsichtbaren dazu. »Aber lassen
wir jetzt diese kleine Spielerei. Es ist langweilig, ständig das verfolgen zu
können und zu wissen, was ein anderer denkt, finden Sie nicht auch? Den Dingen
fehlt die Würze. Zum Glück ist das Gerät nicht tragbar, sonst würde man von den
Gedanken der Menschen förmlich erdrückt. Was da so alles auf einen zukäme! Es
ist nur hier und auf kürzeste Entfernung anwendbar. Ich denke jedoch daran, es
weiter auszubauen. Die genialen Geister, die das technische Problem gelöst
haben, sind jedoch seit geraumer Zeit überfällig. Sie haben sich inzwischen nicht
wieder bei mir gemeldet. Mein Kontakt zum Jenseits ist gestört. Doch zum Glück
nicht bei allen. Irgendwie und irgendwann geht es dann doch immer weiter.«


Larry sah
sich um und gelangte in das vordere Drittel der Halle, wo die Bildschirme, die
Sendeanlagen, Apparaturen und Schalttische standen. Fünf der zehn Bildschirme
waren in Betrieb. Auf vieren sah man wie durch ein Riesenteleskop in das All,
auf dem fünften zeigte sich das bösartige Konterfei des unheimlichen Bewohners
dieses schwarzen Schiffes.


Bleich und
gespenstisch blickte Dr. Satanas vom Schirm herunter und schien durch
verborgene Kameras selbst jede Bewegung des Eindringlings verfolgen zu können.


»Sie sind
gekommen, um mit mir zu verhandeln?«


»Ich bin
gekommen, um Sie davon zu überzeugen, daß Sie Ihre Welteroberungspläne aufgeben
sollten. Es ist doch nicht so einfach, wie Sie denken. Als Mitarbeiter für Sie
tauge ich nicht viel, wie Sie inzwischen festgestellt haben werden.«


»Es hat ganz
gut angefangen. Ihr Freund war zu aufmerksam, hat zu schnell reagiert. Und nun
ist er schon wieder in Aktion getreten. Ich habe ihn unterschätzt. Er bereitet
mir Schwierigkeiten. Im Moment scheint es, als hätten Sie beide die Sache fest
in der Hand. Aber der Eindruck täuscht! Ihrem Freund ist es gelungen, einen
Trick anzuwenden. Daran habe ich nicht gedacht. Er hat Hunde angefordert. Zu
Hunderten sind sie in das Krankenhaus geschleust worden. Die Veränderten wurden
abgelenkt und haben sich den Hunden zugewandt. Wenn zuviele
natürliche Feinde gleichzeitig angreifen, hat es der einzelne schwer zu siegen.
Die Hunde reißen die Körper der Veränderten auf. Die Dlomen
sterben ab, sobald sie diesen Vorgang nicht selbst steuern können. Mein Plan
ist gescheitert! Ihr Freund Kunaritschew hat klug gehandelt…«


»Woher wissen
Sie das alles?« fragte Larry benommen.


»Durch Elena.
Mit ihr verbindet mich ein geistiger Kontakt. Sie hat von mir den Auftrag
erhalten, Kunaritschew zu töten. Ich vernichte meine Feinde, wenn sie nicht zu
Verbündeten werden wollen. Das gleiche Schicksal habe ich Ihnen zugedacht. Ich
hätte Sie längst töten können, schon als Sie auf das Schiff zuliefen. Aber ich
habe gewartet, bis Sie hier waren. Ich habe einen besonderen Tod für Sie
auserwählt, Brent. Sie sollen nicht schnell sterben! Es soll langsam gehen! Sie
sollen Qualen erdulden!« Ein häßliches Lachen entrann
der Kehle des grausamen Menschenfeindes. »Ich bin nicht niedergeschlagen, wie
ich eigentlich sein müßte, nachdem es mit dem Einsatz der Dlomen
nicht geklappt hat. Man darf nicht traurig sein, wenn mal etwas schiefgeht. Es
war mein erster Versuch, andere werden folgen, Brent. Aber das werden Sie nicht
mehr erleben!«


Larry Brent
blickte sich gehetzt um. Die Bildschirme flackerten, an den Apparaturen
flammten Lämpchen auf und verlöschten wieder. Ein Knistern lief durch den Raum,
als würde er sich mit Elektrizität aufladen.


Ehe Satanas’
haßerfülltes Gesicht von dem mittleren Monitor verschwand, rief er: »Ich
wünsche Ihnen gute Fahrt in die Hölle, Brent! In spätestens drei Minuten wird
die Espana wie eine reife Frucht auseinanderplatzen!«


Larry lachte.
»Das glaube ich Ihnen nicht«, rief er zurück, sah sich fieberhaft um, sprang
auf die Schaltanlage zu und drückte mehrere Tasten. Vergebens, nichts
veränderte sich! Das Heulen und Summen verstärkte sich. »Sie wollen mir Angst
einjagen, Dr. Satanas! Ein bißchen Feuerwerk und fauler Zauber, das ist alles…
Sie wollen mir doch nicht im Ernst einreden, daß Sie die gesamte technische
Einrichtung in die Luft jagen, nur um mir den Garaus zu machen?«


Larry Brent
versuchte Dr. Satanas hinzuhalten.


»Daß es mehr
als fauler Zauber ist, werden Sie spätestens in dem Augenblick merken, wenn es
kracht«, sagte Dr. Satanas eisig. Seine dunklen Augen glühten in dem bleichen
Gesicht.


»Ihre
Hoffnung, daß ich nicht riskiere, wertvolle Geräte zu zerstören, erfüllt sich
nicht. Dr. Satanas wird untertauchen. Er braucht das Schiff nicht mehr. Es war
die Sende- und Beobachtungsstation, welche die Dlomen
auf die Erde rief. Sie hat ihren Zweck erfüllt. Dr. Satanas wird mit einem
anderen Zauber wiederkommen, Brent! Dann wird es stockfinster auf der Erde! Und
da es Sie und Ihren Freund dann nicht mehr gibt, wird niemand mehr da sein, er
mir Steine in den Weg legen kann.«


Die Stimme
verebbte. Der Bildschirm erlosch.


Larry Brent
wußte, daß die Lage ernst war.


Er aktivierte
die Smith & Wesson Laserwaffe. Jetzt konnte er nur noch gewinnen. Zu
verlieren gab es nichts mehr.


Er zielte auf
die Schaltanlage und drückte ab. Der Strahl raste lautlos auf die
Plastikverkleidung zu, die sich unter der Hitze sofort verzog. X-RAY-3 wollte
mit dem permanent fließenden Strahl die Kabelverbindungen kappen. Das gelang
ihm auch. Es gab einige Kurzschlüsse. Funken sprühten, und Rauch stieg auf.
Doch das unheilvolle Brummen, das den Schiffsleib erfüllte, wurde nicht schwächer.


Noch zwei
Minuten!


Der Schweiß
lief in Strömen über Larry Brents Körper. X-RAY-3 jagte durch die Halle, auf
die hinterste Wand zu. Ein Ruck lief durch das Schiff, etwas schlug von unten
her leicht gegen den Rumpf.


Dr. Satanas
verließ das todbringende Schiff. In das Brummen und Rauschen mischte sich das
Gurgeln von sprudelndem Wasser. Er fühlte es förmlich unter seinen Füßen.


Larry Brent
setzt alles auf eine Karte.


Er war
eingesperrt, aber es gab noch eine Möglichkeit.


Ohne sich
lange zu besinnen, handelte er.


Er benutzte
die Smith & Wesson Laserwaffe seines Freundes Iwan Kunaritschew wie einen
Schneidbrenner. Der Strahl fraß sich in die Schiffswand. Larry setzte ziemlich
weit oben an und führte den Strahl dann nach unten. Das Metall knisterte.


Noch eine
Minute…


Wenn Dr.
Satanas’ Zeitangabe stimmte, dann mußte jeden Augenblick die Hölle losbrechen.


Während er
eine mannsgroße Öffnung in die Wand schnitt, beobachtete er die zuckenden
Flammenzungen und knisternden Funken am anderen Ende der weiträumigen Halle. Es
erfolgten kleine Explosionen, die Rauchentwicklung wurde größer, Larry mußte
husten. Er spürte den salzigen Geschmack seines Schweißes auf den Lippen.


Ein Zittern
lief durch das Schiff, als hole es zum entscheidenden Schlag Atem.


Es krachte
blechern. Ein Teil der Wand brach mit rotglühenden Rändern vor ihm heraus.


Der bedeckte
Himmel zeigte sich, ein kühler Luftzug streifte Larry Brents Gesicht, und ein
Schwall Wasser schwappte über den unteren ausgefransten Rand. Es zischte, als
die Welle über die Glut schwappte.


Ein Schritt
nach vorn!


Larry hielt
den Atem an.


Er hatte es
geschafft! Seine Rechnung ging auf. Er hatte das Loch zum Ausstieg nicht zu
hoch und nicht zu tief angesetzt.


Im
Hechtsprung warf er sich durch die mit der Laserwaffe geschnittene Öffnung.


Plötzlich
erfolgte ein Donnerschlag.


Die Welt um
X-RAY-3 herum wurde glühend rot, eine Flammenfontäne
stieg in den Himmel, und Larry wurde zum Spielball des ausbrechenden Infernos…
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Iwan
Kunaritschew schien überall zu sein und kümmerte sich um alles. Er hatte den
Einsatz, dessen Erfolg durchschlagend war, in die Wege geleitet.


Es bot sich
kein schöner Anblick, als die Männer von Capitano Morez das Krankenhaus stürmten, um nur noch vereinzelten
Widerstand niederzuschlagen.


Die
fünfhundert Hunde hatten ganze Arbeit geleistet. Die Riesen-Dlomen
waren vernichtet.


Man mußte
sich Mühe geben, nicht daran zu denken, daß es sich um Menschen handelte. Daß
diese Geschöpfe einmal fühlende, lebende und denkende Menschen gewesen waren.
Doch aus ihnen waren Dlomen geworden, weil teuflische
mikroskopisch kleine Lebewesen die Körper besetzt und übernommen hatten.


Die Ärzte und
Schwestern des Krankenhauses hatten alle Hände voll zu tun. Viele Patienten
standen unter Schockeinwirkung. Das Geschehen war an den meisten nicht spurlos
vorübergegangen.


Doch es war
ein Schrecken mit einem Ende gewesen.


X-RAY-7 fand,
daß seine Entscheidung richtig gewesen war.


Das Grauen
hatte er nicht verhindern können. Doch es war besser, daß es die
Schreckensarmee Dr. Satanas’ heimsuchte als hundert unschuldige Menschen, die
von diesen Geschöpfen kalt und gefühllos niedergemetzelt worden wären.


Die Leichen
der Irren wurden beseitigt, zerrissene Hundekörper weggeschafft. Überall gab es
Blutspuren.


Iwan
Kunaritschew war einer der eifrigsten, um alle Spuren des Grauens so schnell
wie möglich zu beseitigen. Selbst in den entferntesten Ecken trieb er sich
herum, stöberte in dämmrigen Kellergängen verletzte, sterbende Hunde auf, denen
er den Gnadenschuß gab. Er fand Leichen der Veränderten. Als die
kraftstrotzenden Riesen-Dlomen merkten, daß es ihnen
an den Kragen ging, versuchten sich einige durch die Flucht den verbissen
kämpfenden Hunden zu entziehen. Dennoch ereilte sie ihr Schicksal.


Iwan
Kunaritschew lud die Pistole durch, die er von Capitano
Morez bekommen hatte und erlöste einen Hund, dessen
Beine tief eingerissen waren und der schrecklich blutete.


Als sich der
Russe aufrichtete, merkte er, daß er nicht allein war. Jemand stand hinter ihm.


Er wirbelte
herum, die Pistole im Anschlag… und wurde Zeuge, wie sich das Mädchen Elena in
seine wirkliche Gestalt verwandelte.


Ihre Haut
verfärbte sich, und Elena wurde fast drei Meter groß. Ihr giftgrüner Körper
schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. Der häßliche, furchteinflößende Kopf
beugte sich nach vorn, die großen rollenden Augen waren auf Iwan Kunaritschew
gerichtet. Aus dem dreieckigen Maul drang heißer, stinkender Atem. X-RAY-7 wich
zurück, um den zugreifenden Klauen zu entkommen, die sich schlangenartig
bewegten.


Er riß die
Waffe hoch und drückte ab.


Einmal,
zweimal, dreimal bellte die Pistole auf.


Die Kugeln
durchschlugen den grünen Dämonenkörper, ohne ihm den geringsten Schaden
zuzufügen.


Iwan
Kunaritschew erstarrte.


Hilflos war
er dem teuflischen Widersacher ausgeliefert.


Schritt für
Schritt wich er zurück. Er war allein, er konnte nicht damit rechnen, von einem
Außenstehenden Unterstützung zu erwarten. Auch die Schüsse würden niemand
hierher locken. Überall im Krankenhaus wurde geschossen, und der Widerhall der
Schüsse war im ganzen Haus zu hören.


Jedermann war
überzeugt davon, daß dies mit dem Töten der schwerverletzten Tiere
zusammenhing.


Kunaritschew
wich zurück, bis es nicht mehr ging. Er spürte die kalte Wand im Rücken.


War somit in
die Enge getrieben.


Der Dämon mit
dem schauderhaften Gesicht kam auf ihn zu.


Iwan
Kunaritschews Muskeln spannten sich. Er mußte sich dem Kampf stellen und…


Da merkte er,
daß die Wand hinter ihm gar keine war, sondern eine Tür, die in einen Raum
führte. Er drückte die Klinke herab, riß die unverschlossene Tür auf und
flüchtete in den Raum. Blitzschnell drückte er die Tür zu und verriegelte sie.


Mit
angehaltenem Atem verharrte er mitten im Raum.


Es war ein
Therapieraum mit einer Liege und einem einfachen Tisch. An der Wand hingen eine
Tabelle und ein großes Kreuz.


Würde es dem
Dämon gelingen…? Weiter kam Iwan Kunaritschew mit seinen Überlegungen nicht.


Der Dämon
Elena hatte es nicht nötig, die Tür aufzubrechen. Er unterlag nicht den
Naturgesetzen und kam wie ein Geist durch die massive Metalltür. Seine Konturen
wurden zu zerfließenden Schemen. Durchsichtig. Hinter dem wiedererstehenden
giftgrünen Leib konnte X-RAY-7 deutlich die Tür erkennen. Dann wurde er wieder
stofflich. Das stärkste Gemäuer hätte diesen furchtbaren Geist nicht aufhalten
können. Er hatte einen Auftrag: Iwan Kunaritschew zu vernichten. Er war ein
Geist der niederen Rangordnung und dem Meister, der ihn gerufen hatte, zu
absolutem Gehorsam verpflichtet.


Iwan
Kunaritschew mußte sich dem Kampf stellen. Kugeln hatten dem Ungetüm nichts
anhaben können. Iwan bezweifelte, daß dann seine Fäuste etwas ausrichten
würden. Zunächst riß er die Bank herum und brachte sie mit einem blitzschnellen
Griff zwischen sich und das Ungetüm.


Der Dämon
mußte sich bücken. Sein dreieckiger Schädel mit den tiefliegenden, überdimensionalen
Augen war herabgebeugt, und die Stellung des Oberkörpers erinnerte irgendwie an
eine Giraffe.


Iwan
Kunaritschew riß die Bank in die Höhe, machte eine Drehung und schlug das
Möbelstück mit voller Wucht gegen die Beine des Dämons.


Der wurde
zwar auf die Seite gefegt, streckte aber seine Arme aus. Wie zwei Schlangen
sprangen sie auf Iwan Kunaritschews Hals zu.


Iwan warf
sich zurück und ließ die Bank los.


Der Dämon
wurde mit nach vorn gerissen.


Iwan
Kunaritschew kämpfte zäh und verbissen. Es gelang ihm, den Zugriff zu lockern
und das todbringende Wesen blitzschnell zurückzuschleudern. Das Blut hämmerte
in seinen Schläfen.


Iwan
Kunaritschew bückte sich. Es mußte ihm gelingen, den Dämon zu überlisten,
diesen Raum zu verlassen und erst mal Abstand zu dem Ungeheuer zu gewinnen.
Dann hieß es nachdenken, was zu tun war, um dem teuflischen Geschöpf ein für allemal die Rückkehr ins Diesseits zu vereiteln.


Er mußte sich
den Weg freikämpfen.


Er handelte
instinktiv und spontan.


Blitzschnell
griff er nach dem massiven Kruzifix hinter sich an der Wand, riß es vom Haken
und benutzte es als Schlagwaffe.


Der erste
Hieb saß, und dies im wahrsten Sinn des Wortes. Was eine in Blei gegossene
Kugel nicht vermochte, dieser geweihte Gegenstand brachte es fertig. Das Kreuz
bohrte sich wie ein Schwert in die Seite des Dämons. Ein gräßlicher Aufschrei
hallte durch den Therapieraum, daß sich Iwan Kunaritschew die Haare sträubten.
Die Wände erzitterten, und der Schrei ging ihm durch Mark und Bein. Der Dämon
Elena löste sich in einer schwefelgelben Wolke auf. Er war in die Hölle
zurückgekehrt, von wo Dr. Satanas ihn gerufen hatte…
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Larry flog
wie ein Geschoß durch die Luft. Der Druck schleuderte ihn zweihundert Meter
weit ins Meer.


Es klatschte.
Dann schlug das Wasser über ihm zusammen.


Der PSA-Agent
begann sofort, unter Wasser weiterzuschwimmen. Er
spürte keinen körperlichen Schmerz und hatte offenbar nicht die geringste
Verletzung davongetragen. Wäre er nur eine Sekunde später abgesprungen, dann
hätte ihn die Explosion möglicherweise noch zerrissen.


Larry sah
gewaltige Metallteile um sich herum ins Wasser eintauchen.


Er versuchte
so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich zu kommen und trieb sich mit
kräftigen Schwimmstößen voran.


Als er
auftauchte, war der Spuk zu Ende.


Die Espana gab es nicht mehr. Die Stelle, an der sie gelegen
hatte, war von einer dicken, schwarzen Rauchwolke verhüllt. Flammen schlugen
hoch in den Himmel und leckten über das Wasser. Plastikteile und Holz schwammen
brennend auf der sich langsam beruhigenden Wasseroberfläche.


Als der Rauch
sich verzog, war zu erkennen, daß die Espana völlig
auseinandergerissen war. Nur noch wenig war von ihr übriggeblieben. Ein paar
verbogene Stahlstreben erinnerten an das schwarze Schiff. Sie lagen da wie die
Rippen eines urweltlichen Riesentieres.


Larry spuckte
das nach Öl schmeckende Wasser aus und schwamm an Land.


Er griff in
etwas Weiches, Schwammartiges, das von den Wellen angespült worden war.


Larry
glaubte, in Seetang zu greifen, zufällig fiel sein Blick darauf und er meinte
seinen Augen nicht zu trauen.


Er hielt das
Gesicht von Dr. Satanas in der Hand.


Die bleiche
Haut, die spitze Nase, die schmalen Lippen und der dunkle Fleck unter dem
linken Ohr waren ihm vertraut.


»Eine Maske«,
murmelte Larry, während er völlig durchnäßt an Land kroch. »Eine von vielen!«
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»Und wir
wissen nicht mal, wie sein wirkliches Gesicht aussieht« sagte Larry Brent drei
Stunden später zu Iwan Kunaritschew, als sie sich trafen und die gespenstischen
Vorgänge besprachen.


»Vielleicht
war er das«, meinte der Russe beiläufig. Er drehte sich zufrieden und
gedankenverloren eine Zigarette. Iwan und Larry saßen auf der Dachterrasse des
Victoria Plaza. »Was du mir über die Explosion
erzählt hast, gibt mir zu denken. Das Ganze scheint früher eingetreten zu sein,
als Dr. Satanas berechnet hat. Du hattest Glück, du warst gerade dabei, aus dem
Loch zu springen, und der Luftdruck hat dich sogar noch hinauskatapultiert.


Dr. Satanas
scheint dieses Glück nicht gehabt zu haben. Es hat ihn durch die Explosion in tausend
Fetzen zerrissen. Dir wäre doch aufgefallen, wenn der Bursche in der Nähe
geschwommen wäre. Und Spuren an Land hast du auch nicht bemerkt? Na also! Wir
können zufrieden sein, Towarischtsch. Die Sendestation ist hin, die Dlomen existieren nicht mehr.


Wir haben
unseren Auftrag erfüllt und können dem Chef mitteilen, daß wir wieder zur
Verfügung stehen. Dr. Satanas ist das Handwerk gelegt!«


Larry
lächelte. Er mußte an die Maske denken. »Mir wäre wohler, wenn ich wüßte, wer
er wirklich gewesen ist«, murmelte er. »Irgendwie kommt es mir vor, als hätte
ich die ganze Zeit nur gegen ein Phantom gekämpft, ein Wesen, das es in
Wirklichkeit gar nicht gegeben hat.«


Iwan
Kunaritschew spitzte die Ohren. Mit der Zungenspitze befeuchtete er das
Zigarettenpapier. »Du, da kann ich dir eine Story erzählen. Von dem Wesen, von
dem ich auch nicht geglaubt habe, daß es nur ein Phantom gewesen ist. Aber auch
die sind manchmal wirklich, damit müssen wir uns abfinden, Towarischtsch. Ein
dummes Gefühl hat man bei der ganzen Sache, das muß ich zugeben. Wenn ich mir
vorstelle, daß dein Dr. Satanas mit meiner Elena gemeinsam in die Hölle
gefahren ist, dann wird mir mulmig zumute. Vielleicht hecken die schon wieder
einen neuen Coup aus, hm?«


Er entzündete
die Zigarette und fing heftig an zu paffen.


Larry Brent
erhob sich. »Mir wird auch mulmig zumute, wenn ich deinen Rauch schlucken muß.
Ich ziehe mich einstweilen zurück, Brüderchen, und halte einen kleinen Plausch
mit unserem großen Chef in New York. Nachher dann, wenn du dich genügend
entlüftet hast, sprechen wir weiter…«
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